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Im Oktober 1976 starb der Begründer des Freundeskreises Kloster Arns- 
burg Prof. Dr. Willy Zschietzschmann. Damit kamen Forschungen, für 
die archäologische Grabungen notwendig waren, zunächst einmal zum 
Stillstand. Seit 1979 jedoch konnten die Grabungen im Bereich des Ka- 
pellenkranzes fortgesetzt und seit 1989 die Grabung in der Allerheili- 
genkapelle am nördlichen Seitenschiff neu begonnen werden. Mit Stu- 
denten der Justus-Liebig-Universität und anderen freiwilligen Helfern 
wurden diese Arbeiten mit der freundlichen Genehmigung des Gräfiichen 
Hauses zu Solms-Laubach, des Landesamtes für Bodendenkmalpflege in 1 
Wiesbaden und der Unterstützung des Freundeskreises des Klosters 4 
Arnsburg durchgeführt. Diesen Institutionen möchte ich ausdrücklich 1 
danken. Mein besonderer Dank aber gilt den Studenten und Helfern, 1 
die in treuer Regelmäßigkeit ihre Wochenenden geopfert haben. Dieses 1 

Engagement wurde nicht etwa durch finanzielle Entschädigungen be- i 
lohnt (es waren im Gegenteil noch Opfer der Beteiligten notwendig), 1 
sondern erklärte sich allein aus dem Interesse an der Sache. 

Genauso wie die Grabung selber ist auch die vorliegende Publikation 
über die Allerheiligenkapelle eine Gemeinschaftsarbeit. Es ist eine 
Selbstverständlichkeit, durch Grabungen gewonnene Erkenntnisse in 
Form von Veröffentlichungen bekannt zu machen. Leider unterbleibt 
dies oft, wobei der Grund nicht selten die fehlende Publikationsmög- 
lichkeit ist, die erhebliche Geldmittel voraussetzt. Um so dankbarer 
sind wir dem Oberhessischen Geschichtsverein, der uns in seinen "Mit- 
teilungen" die Gelegenheit gibt, Rechenschaft abzulegen und unsere 
Grabungsergebnisse vorzulegen. (Bereits erschienen ist ein Vorbericht 
von mir über die Grabungen im Bereich des Kapellenkranzes und der 
Allerheiligenkapelle im JLU-Forum N r .  89, April 1980 S. 10 und eine . 
Magieterarbeit von Martin Morkramer über die mittelalterlichen Fliesen 
in Kloster Arnsburg. Prof.Dr.Manfred Kunter vom Anthopologischen 
Institut der Justus-Liebig-Universität und Klaus Engelbach haben 
zwar nicht an den Grabungsarbeiten teilgenommen, aber freundlicher- 
weise Teilbereiche der Publikation übernommen. Auch ihnen sei hier- 
für gedankt. Stellvertretend für viele nützliche Gespräche und Hin- 
weise von Bewohnern und Freunden des Klosters Arnsburg vor Ort 
müssen wir an dieser Stelle dem Altbürgermeister der ehemaligen Ge- 
meinde Arnsburg Kar1 Lang danken. Ohne seine Erfahrung und Mithilfe 
wäre eine Grabung in dieser Form kaum möglich gewesen. 

Wenn wi r  zum Schluß unser kleines Gemeinschaftswerk in aller Beschei- i 
denheit dem Gründer des Freundeskreises Willy Zschietzschmann wld- 
men, dann deshalb, weil er  in ganz besonderem Maße dem Kloster und 
seiner wissenschaftlichen Erforschung verbunden war, und wen er als < 

begnadeter und verständnisvoller Hochschullehrer sich .aber das an der X 

Sache orientierte Engagement seiner Studenten gefreut hätte, die bei 
d e r  durch Ausbildungsstand und mangelnde Erfahrung bedingten Unzu- 
länglichkeit ihr Bestes gegeben haben. 

Siemer Oppermann 



Siemer Oppermann 

GRABUNGSBERICHT UND BAUGESCHICHTE 
BER ALLERHEILIGEN-LE -- 

Nur noch wenige Hinweise - einige Wandkonsolen, Bogenanfänge eines 
Kreuzrippengewölbes und der große Grabstein der Linden-Bellersheimer - 
deuten auf die Existenz der Allerheiligenkapelle, die nach der Säkulari- 
sierung zu Beginn des 19. Jhs. bis auf die Grundmauern abgetragen 
wurde. 

Schon Willy Zschietzschmann, der sich in besonderem Maße um die wis- 
senschaftliche Erforschung und die Konservierung der Klosterruine ver- 
dient gemacht hat, plante in den siebziger Jahren die Ausgrabung der 
Grundmauerreste, um die Baugeschichte zu Mären und dem Besucher 
die Existenz dieser Kapelle wenigstens in Resten vor Augen zu führen. 
Er schrieb: (1) 

Die Mauerzüge am nördlichen Seitenschiff bildeten einst die Aussen- 
mauern der Allerheiligenkapelle, die hier als Erweiterung des nörd- 
lichen Seitenschiffes 1394 von Johann von Linden und seiner Ehefrau 
Guda von Bellersheim errichtet wurde. Es ist beabsichtigt. die Ka- 
pelle wenigstens als Grundriß wieder sichtbar zu machen. 

Leider konnte er sich diesen Wunsch nicht mehr erfüllen, und wenn im 
Wintersemester 197 91 80 freiwillige Helfer und Studenten unter der Lei- 
tung von Dr. S .Oppermann , Akademischer Oberrat am Archäologischen 
Institut Gießen, mit der Freilegung der Allerheiligenkapelle begannen, 
so setzten sie nur mit der freundlichen Genehmigung des Gräflichen 
Hauses und des Awtes für Denkmalpflege im Auftrag des Freundeskrei- 
ses Kloster Arnsburg einen langgehegten Plan in die Wirklichkeit um. 

Der alte Laubacher Plan (2)  von 1810 (Abb. 1) zeigt am nördlichen 
Seitenschiff, an das Querhaus angebaut, eine 4 Joch lange Seitenkapelle, 
wobei die Joche der Kapelle mit denen der Kirche korrespondieren. 
Für Zisterzienserklöeter sind solche Anbauten nichts Ungewöhniiches. 
Im Mutterkloster Eberbach z. B. ist das ganze südliche Seitenschiff in 
angebaute Einzelkapellen aufgelöst. Auf jedes Joch der Kirche kommt 
hier eine Kapelle. In Arnsburg sind nur 4 Joche auf diese Weise er- 
weitert worden. Das Hauptanliegen war die Vermehrung der Altäre, aber 
es mußten sich auch Stifter dafür ffiden. Hätte es die in Arnsburg in 
genügender Zahi gegeben, wäre wahrscheinlich - wie in Eberbach - die 
ganze freie Seite in gotische Kapellen aufgegliedert worden. 

Man war bisher der Meinung, und Überall steht es auch so zu lesen (31, 
daß diese Kapelle eine Stiftung des Ritters Johannes von Linden und 
seiner Ehefrau Guda von Bellersheim aus dem Jahre 1394 war. Der Ge- 
denkstein mit den beiden Stiftern, die auch - das haben frühere Gra- 
bungen von Willy Zschietzschmann ergeben - hier bestattet sind, ist 
heute noch im Kloster erhalten. Nur Heinrich Walbe (4) deutete schon 
an, daß die Kapelle vielleicht der unterschiedlichen Gewölbekonsolen 
wegen aus mehreren Einzelkapellen bestanden haben känne. 





Im Ostteil der Kapelle, also an der Außenwand des nördlichen Querhau- 
ses, wurde mit der Grabung begonnen. Wir stießen auf ein gewaltiges, 
schon im Laubacher Plan eingezeichnetes Altarfundament mit einer Flä- 
che von 240 X 160 Cm. Es war nicht ganz an die Ostwand der Kapelle 
-'also an die Querhausmauer - gerückt, sondern ließ dazwischen einen 
Gang von etwa 85 cm frei. Man konnte also wohl um den Altar herum- 
gehen. Erst später wurde dieser Gang vermauert. Bei der Freilegung 
der nördlichen Mauer dieser Kapelle stießen wir im Inneren auf einen 
vorgelagerten Mauerzug von etwa 40 cm Höhe und 3 m Länge, der z. T. 
noch verputzt war. Vor diesem Mauerzug, den man sich wohl als ge- 
mauerte Bank vorstellen muß, fanden wir in Mörtel verlegt eine Fuß- 
bodenplatte 'in situl' von 19 X 10 Cm. Das Material war roter Sandstein. 

Völlig unerwartet wurde eine nach dem 1. Joch ganz durchgebaute 
Quermauer freigelegt mit einer Stärke von 120 cm, die diesen Kapellen- 
teil nach Westen hin abschloß. Die Stärke dieses Fundamentes legte 
die Vermutung nahe, daß die 1. Kapelle als Einzelkapelle mit einer bis 
unter das Dach hochgezogenen Westwand konzipiert war. Weitere Indi- 
zien für diese These wurden beim späteren Fortgang der Grabung ge- 
funden. Zunächst einmal stießen wir bei einer Tiefgrabung vor dem 
Altarfundament auf einen Steinsarko~ha~ aus vulkanischem Lun~stein, 
übrigens der einzige ~teinsarko~hae überhaupt, der in ~ r n s b u r ~  je - 
erefunden wurde. Der SarkoDhag trug keinen Deckel mehr. Im Inneren 
znd an der Oberfläche, wo iinG dieWsteinplatte auflag, war der Stein 
sauber und glatt bearbeitet, außen hatte man ihn unbearbeitet und roh 
gelassen. An den Längsseiten des Sarges war die Grabhöhlung mit Stein- 
packungen ausgefüilt. Im Osten reichte der Sarkophag bis zu gut einem 
Drittel unter das Altarfundament, h Norden hatte die Gruft eine Stütz- 
mauer (5). Bei der Freilegung des Skelettes zeigte sich, daß die Kno- 
chen im Oberkörperbereich bis zu den Hüften durch spätere Eingriffe 
gestört lagen. Der verlorene Sargdeckel und das Fehlen jeglicher Bei- 
gaben deuteten auf eine spiitere Uffnung und Beraubung des Grabes 
(Abb. 2). 
Da der Steinsarkophag in der Mitte der Kapeile unter dem Altarfunda- 
ment lag, durften wir annehmen. daß dies nicht irgendeine Grablegung 
war, sondern daß diese Grablegung mit dem Bau der Kapelle in einem 
Zusammenhang stand, daß hier der Stifter dieses Kapellenteiles begra- 
ben lag. Auch die genaue Ostorientierung, d. h. der Kopf des Toten 
lag im Westen mit Blick nach Osten, sprach für eine enge Beziehung 
zwischen Kapelle und Grab. 
Ein Entfernen des steiiiernen Sarkophagdeckels bei vorhandenem Altar- 
fundament war unmöglich. Dies fiihrt zwangsläufig zur folgenden Inter- 
pretation des Grabungsbefundes: 
1. Das Grab wurde geöffnet und ausgeraubt, der Sarkophag wurde 

nicht wieder mit dem Deckel verschlossen. 
Diese Plünderung kann nur während des Dreißigjährigen Krieges 
im Jahre 1632 geschehen sein, als das Kloster zu großen Teilen 
zerstört und beraubt wurde. 

2. In der Wiederaufbauphase des späten 17. und des 18. Jhs. wurde 
auf den unteren Teil des geplünderten Grabes das große Altarfun- 
dament gesetzt. Man füllte das Grab und die Hohlräume nur mit 
einer festen Lehmschicht aus, die man bei der Freilegung noch e r  
kennen konnte. Die Große und Stärke des Fundamentes sprechen 



Abb.  2: Sarkophag aus der Kapelle 1 

Abb. 3: Kupferkreuz aus Grab 2 



auch eher für einen später eingebauten barocken als für einen ur- 
sprünglichen gotischen Altar. Es ist bekannt, daß der Abt Anto- 
nius Antoni ( 1714-1145) einen neuen Allerheiligenaltar weihte. Das 
Fundament wird wohl mit dieser Weihung in Zusammenhang zu brin- 
gen sein (6). 

Wie an vielen anderen Orten des Klosters sind nun auch in der Aller- 
heiligenkapelle Zerstörungen des Dreißigjährigen, Krieges und der Neu- 
beginn im 17. und 18. Jh. archäologisch zu fassen. 

Auch im 2. Joch der Allerheiligenkapelle wurde in ähnlicher Position 
wie in Kapelle 1 die Grablegung mit einem menschlichen Skelett gefun- 
den. Zuerst schien es, als ob der Tote einfach ohne Sarg in die Erde 
gelegt worden war. Doch bei dem vorsichtigen Abheben der Epdschich- 
ten kamen lange, schwarze, ca. 3 cm starke Verfärbungen zum Vor- 
schein, die auf beiden Seiten, zu den Füßen hin sich verjüngend, und 
am Fußende sichtbar wurden. An den beiden Schmalseiten fanden sich 
außerdem noch einige Sargnägel. 
Der Tote war also in einem Holzsarg bestattet worden. Von dem Holz 
war lediglich eine schwache Verfärbung im Boden übriggeblieben. Das 
Skelett war nicht, wie das aus Kapelle 1, sekundär berührt worden. 
Wir fanden in seinem Becken - die Hände waren also bei der Bestat- 
tung über dem Bauch gefaltet - ein kleines Metallkreuz aus Kupferblech 
(Abb. 3) mit zwei Querbalken, Gesamthöhe 2,4 cm, eine Spirale, die 
zu einem Ring zusammengedreht war, mit einem Durchmesser von 2,2 cm 
in der Längsachse und zwei verschieden große Ringe oder Osen aus fei- 
nem, geflobhtenem Draht, dazu noch einige schmale Gewebereste. Es 
ist wahrscheinlich, daß diese Funde zu einem Rosenkranz gehwen, des- 
sen Holzperlen, wie der Sarg auch, völlig vergangen waren. 
Da der Tote mit seinen Füßen ca. 15 cm in das Fundament der Quer- 
mauer von Kapelle 1 hineinragte, wurde deutlich, daß die Bestattung 
des 2. Kapellenjoches jünger sein mußte als die Quermauer. Noch ein 
weiteres Indiz unterstützte diese relative Chronologie. Im 2. Joch kam 
westlich der großen Quermauer ein sehr gut erhaltener Regenwasser- 
kanal zutage. Er war mit flachen Steinen abgedeckt, die auf einer 
senkrechten Steinsetzung auflagen. Der Boden des Kanals bestand aus 
roten Sandsteinplatten. Innerhalb des 2. Joches verläuft der Kanal zu- 
nächst parallel zur Außenmauer des Seitenschiffes in West-Ost-Richtung. 
E r  biegt dann vor der Quennauer i3er Kapelle 1 nach Norden um, in 
der Mitte wird er durch die Grablegung unterbrochen. Wir konnten den 
Kanal bis weit unter das Fundament der Außenmauer der Allerheiligen- 
kapelle verfolgen, wo er eine leichte Biegung nach Osten in Richtung 
Mühlgraben macht. 
Dieser Kanal ist nur sinnvoll zu deuten als Außendrainage der Kapelle 1 
und des nördlichen Seitenschiffes der Kirche. Das heißt, die Kapelle 1 
hat als Einzelkapelle mit einer geschlossenen Westwand schon bestan- 
den, als die Joche 2-4 der Allerheiiigenkapelle noch nicht vorhanden 
waren, als dieser Bereich also noch unter freiem Himmel lag. Erst die 
spgtere Uberbauung der folgenden drei Kapellenjoche machte den Kanal 
an dieser Stelle überflüssig. So konnte er auch ruhig durch die Be- 
stattung im 2. Joch gest6ii und unterbrochen werden, da zu diesem 
Zeitpunkt ein Regenwasserkanal überflüssig w a r ,  weil der ganze Be- 
reich überdacht war. 



Die frühere und separate Fertigstellung der Kapelle 1 zeigte sich auch 
in der Mörtelfärbung und der Mauerbauweise, die sich deutlich von den 
übrigen drei Kapellenjochen unterscheiden: hier ist der Mört;el rötlich 
und die Mauer aus kleinen Bruchäeinen gemauert, bei den drei späte- 
ren Jochen liegt das aufgehende Bruchstellimauerwerk auf großen 
Fundamentquadern , und die MUrtelfarbe ist heller. 
Auch im dritten Joch wurde in gleicher Orientiemmg eine Einzelbestat- 
tung, allerdings ohne alle Beigaben, gefunden. Die Tote, es handelte 
sich hier unc e h e  Frau, war wohl auch in einem Holzsarg bestattet 
worden, obwohl keinerlei Erdverfärbungen darauf hindeuteten. E s  w u r -  
den aber einige Sargnägel gefunden. 
Dieser Grabungsbefund führte zu folgenden Schlüssen (Abb. 4): 
1. Die östliche Kapeiie der Aiierheiligenkapelie wurde als völlig abge- 

schlossener Einzelbau errichtet. 
Indizien dafür waren das starke Fundament der Quermauer, das 
zwischen den anderen Jochen der Aiierheiiigenkapelle fehlt, und 
die Regenwasserdrcrinage, die sich in dem spiiter überbauten 
2. Kapeiienjoch befindet. Die übrigen Joche wurden zu einem spä- 
teren Zeitpunkt - es brauchen nicht viele Jahre dazwischen gele- 
gen zu haben - an die Kapeiie 1 angebaut. Das heißt, daß es min- 
destens zwei Bauperioden für die Aiierheiiigenkapelle gab. 

2. Da wir den Einweihungstag des westlichsten Joches durch den dort 
aufgestellten Grabstein kennen - es war der 21. September 1394 -, 
muß die Kapeiie 1 V o r 1394 errichtet worden sein, wohl aber 
nicht vor der Mitte des 14. Jhs.. 

3. Da Querwände zwischen den anderen Jochen der Allerheiligenkapelle 
fehlen, kann man davon ausgeheii, daß die drei letzten Joche zu 
e i n e r Kapelle zusammengefaßt waren mit der ursprünglichen 
Grablegung des schon erwähnten Ehepaares LindenlBeiiersheim. 
Zeitlich nicht zu datieren sind die Grablegungen der mittleren bei- 
den Joche, Das gefundene Metallkreuz deutet eher in das 18. Jh.. 
Auch das Hineinragen der Bestattung des 2. Joches in die Quer- 
mauer von Kapelle 1 legt die Vermutung nahe, daß diese Bestattung 
erst vorgenommen wurde, als die Quermauer durch die zerstöreri- 
schen Einwirkungen des Dreißigjahrlgen Krieges nicht mehr bestand. 

4. Das große Altarfundament von Kapelle 1, das auf die Weihung eines 
neuen Altars durch den Abt Antonf zurückgeht, macht eine Zusam- 
menlegung aiier 4 Joche zu e i n e r Kapeiie in der 1. Häifte 
des 18. Jhs. wahrscheinlich. Die Größe des Altars in einer Einzel- 
kapelle mit noch bestehender Quemand ist nur sehr schwer vor- 
stellbar. 

Noch weitere Beobachtungen belegen den früheren Bautermin und die 
Sonderstellung der Kapeiie 1. 
In der Westwand des Querhauses, also der Ostwand der Kapelle 1, 
sind die Konsolen erhaiten, auf denen die Gewölberippen auflagen. Bei- 
de Konsolen sind aus Sandstein, während eine weitere erhaltene Eck- 
konsole der späteren Linden/Bellersheimer K a p &  aus Lungstein gear- 
beitet ist und auch andere stiüstische Merkmale aufweist. 
Die Kapellen wareir.mit einem d e m  Quadrat angenäherten rechteckigen 
Kreuzrippengewtilbe versehen, es hat also sicher auch Gewölbeschhiß- 
steine gegeben. Schon immer wurden die an einem Stallgebäude bei der 
Wetterbrücke vermauerte Laubmaske und zwei, in der Außenmauer von 
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Grüningen vermauerte, Schlußsteine als zur Allerheiligenkapelle gehö- 
rig angesehen. Heinrich Walbe glaubt darüber hinaus, daß Fragmente 
eines Schlußsteinringes ebenfalls zur Allerheiligenkapelle gehören ( 7 1. 
Diese, schon von Walbe vermessenen und gezeichneten, Fragmente ha- 
ben wir unter Schuttmassen in der LmdenaUee östlich der Kirche wie- 
dergefunden. 
Treffen diese Vermutungen zu - Maße und stilistische Eigenheiten 

'a 1 

sprechen dafür -, so haben w i r  alle vier Schlußsteine der Allerheili- i 
genkapelle, drei aus Lungstein gearbeitete und einen aus Sandstein. 

Zusammenfassend hat die ~ rabung  in der Allerheiligenkapelle folgende 
zusätzlichen Erkenntnisse erbracht : 

1. Die Allerheiligenkapelle ist nicht nur e i n e Kapelle gewesen, 
sondern bestand aus mindestens z W e i voneinander getrennten 
Kapellen. 

2. Bei der Errichtung dieser Kapellen gab es mindestens zwei Baupe- 
rioden : 
a) eine Periode kurz nach der Mitte des 14. Jhs., in der die öst- 

liche Kapelle N r .  1 als in sich abgeschlossener Bau mit einem 
separaten Zugang vom Seitenschiff der Kirche her errichtet 
wurde , 

b) eine etwas spätere Periode, in der in den neunziger Jahren des 
14. Jhs. die 2. Kapelle mit den Jochen 2 bis 4 erbaut wurde. 
Diese Joche waren nicht voneinander getrennt. Sie konnten über 
einen Eingang im 4. Joch vom Seitenschiff der Kirche her er- 
reicht werden. 

3. Das Fußbodenniveau der Allerheiligenkapelle lag erheblich höher als 
das des Seitenschiffes. Die beiden Türöffnungen im Seitenschiff 
machen eine 3- bis ktufige Treppe wahrschei&ch, was einen Ni- 
veauunterschied von 50 bis 60 cm ausmacht. 

4. Die einzelnen Firste der ~a~ellendächer trugen Kreuzblumen, die 
aus zwei verschiedenen Elementen bestanden: 
a) ein würfelförmiges Element mit pflanzlichen Darstellungen und 
b) ein mehr länpiiches Element. ebenfalls mit stilisierten ~flanzli- 

chen ~ormen-versehen . 
Die Rekonstruktionszeichnung (vgl. Beitrag von Christa Sandner) 
verdeutlicht die Anordnung dieser Elemente, die im Westteil an der 
Außenmauer der ~llerheiligenkapelle gefunden wurden. 

5. Die spitzbogigen Fenster der Allerheiligenkapelle trugen minde- 
stens im oberen Bereich Maßwerk. Auch hiervon sind zahlreiche 
Reste, z. T. noch mit Putz und Farbe versehen, gefunden worden. 

6. Nach den Verwüstungen im Dreißigjährigen Krieg, denen auch die 
Querwand der Kapelle 1 zum Opfer fiel, wurden die beiden Kapellen 
durch die Weihung eines neuen Altars zusammengelegt. 



Durch die anthropologischen Untersuchungen von M.Kunter kann man 
sich ein ungefähres Bild von dem Aussehen der drei in den Kapellen- 
jochen 1 bis 3 bestatteten Personen machen. Leider fehlt jeder Hinweis 
auf die Identitgt, da die Nekrologe von Arnsburg verlorengegangen 
sind. Hier konnen nur Vermutungen geäußert werden. 
Waldemar Küt her (8) hat einen durchaus bedenkenswerten Identifide- 
rungsvorschlag gemacht, der durch den Grabungsbefund msätzilch 
untermauert werden konnte. Küther ist Überzeugt davon, daß der im 
Steinsarkophag bestattete Tote aus der Kapelle 1 Rudolf Rule von 
Friedberg. Propst zu Wetzlar, Bischof von Verden und Notar Kaiser 
Karls IV .  ist, der in seinem Testament bestimmt hatte, in Kloster 
Arnsburg in einer von ihm gestifteten Kapelle bestattet zu werden. 
Auf einer Reise von Prag in sein Bistum Verden an der Aller wurde er 
von einem Unwohlsein befallen und ließ sich nach Arnsburg bringen, 
wo er gottergeben vom sterblichen ins ewige Leben übemechselte - so 
die Jubiläumsschrift von 1774 zur 600-Jahrfeier des Klosters. Rudoif 
Rule wurde wunschgemäß in Arnsburg begraben, testamentsgemäß wur- 
de die Kapelie errichtet und sein Grab mit einer bischtiflicnen Platte 
versehen. Der Archivar Nikolaus Kindlinger hat zu Beginn des 19. Jhs. 
diese Grabplatte, die nicht mit dem fehlenden Sargdeckel zu verwech- 
seln ist, noch gesehen und beschrieben (9). Allerdings befand sie 
sich damals nicht mehr in der Ailerheiligenkapeiie, sondern in der 
Hauptkirche - in ecclesia maiori. Durch die detaillierte Bescwbung 
Kindlingers hat W .Küther eine - wenn auch nicht in d e n  Punkten rich- 
tige - Rekonstrukthszeichnung anfertigen lassen (10). Die lateinische 
Umschrift heißt in der Ubersetzung: 

Im Jahre des Herrn, am 2. Juli 1367 starb der Herr Rudolf von 
Friedberg, Bischof von Verden. Seine Seeie ruhe in Frieden. 

Bedenkt man die Errlchtungszeit der Kapelie 1, die durchaus mit dem 
Todesdatum des Bischofs zusammenfallen kann, bedenkt man das von 
Küther errechnete Lebensalter von 47 oder 48 Jahren, das mit dem 
anthromloeischen Befund Übereinstimmt, und bedenkt man. daß der 
&fun&ene -sarkophag ( 11 der einzige Stemsarkophag von Arnsburg 
überhau~t ist, der sehr wohl für eine so bedeutende Persönlichkeit 
wie ~udölf  Rule angefertigt sein könnte, so spricht vieles für die Iden- 
tifizierung Küthers. 

Anmerkungen 

1) Wiiiy Zschietzschmann, Mitteilungen aus Kloster Arnsburg N r  . 2, 
1970. 

2) Abgebildet nach Heinrich Walbe, Kloster Arnsburg und Altenburg. 
Die Kunstdenkmäler des Kreises Gießen, Bd. 11, Darmstadt 1919, 
Abb. 7. 

3) Z.B. Waldemar Küther, Kloster Arnsburg, Schnell Kunstführer 
N r .  1135, München 1979, S. 12, 
Ernstotto Graf zu Soims-Laubach, Kloster Arnsburg in der Wetter- 
au, s. 12, 
Wiily Zschietzschmann, 800 Jahre Kloster Arnsburg 1174 ;- 1974, 
Lich 1974, S. 13. 



E 4) Walbe a.a.O., S. 83. 
( I 

i 5) Der Sarkophag hatte folgende Ausmaße: 
Die Seitenlängen betrugen 204 bzw . 207 Cm, die Breite am Kopfende 
67 cm, am Fußende 52 Cm. Der Sarkophag läuft also leicht konisch 
zu. Die Sarkophagwand hat eine Stärke von 10 cm, so daß im 
Kopfbereich die innere Breite 47 cm und am Fußende 32 cm beträgt. 
Die Sarkophagwand verstärkt sich zum Boden hin um 6 Cm. Im 
Hüftbereich, wo die Oberschenkel des Skelettes ansetzten, wies der 
Sarkophag eine leichte Einziehung nach innen auf. 

6) Kar1 Ebel bei Walbe a.a.O., S. 23. 
7)  Ein weiterer Schlußstein, der von uns im östlichen Kapellenkranz 

gefunden wurde, kann wegen seiner Größe und seiner Rippenansätze 
nicht zur Allerheiligenkapelle gehören. Stilistisch ist er mit den 
drei Lungsteinschlußsteinen der Allerheiligenkapelle an das Ende 
des 14. Jhs.. zu datieren. Ich vermute, da er  auch nicht zur 
Kirche gehören kann, daß es ein Schlußstein der am 22. September 
1399 geweihten Heilig-Kreuz-Kapelle auf dem Hainfeld war, die 1632 

~i "a tumultuante turba rusticorum" zerstört wurde, so daß die Wie- 
II derverwendung des Baumaterials dieser Kapelle im späten 17. Jh. 

möglich war. 
8) Waldemar Küther, Archiv für Hessische Geschichte, Neue Folge 

3711979, S. 79  ff.. 
9) Walbe a.a.O., S. 171. 

10) Küther a.a.O., Abb. 8. 
11) Der Sarlwphag ist heute mit einem neuen Deckel aus Lungstein ver- 

sehen an seinem Fundplatz in der Kapelle 1 aufgestellt. 

Abbildungsnachw eis : 

Abb. 1: Abgebildet nach Walbe, vgl. AMI. 2. 
Abb. 2: Zeichnung Martin Morkramer. 
Abb. 3: Zeichnung Martin Morkramer. 
Abb. 4: Zeichnung und Planaufnahme Stephan Schmidt. 



Die , 4 & H ? & W ~ w ~  $-iaahm Hmhen, die -In Grund- und AufriB 
iwewaf-g Bind uad ve@aMliaehs Ehmeinte aldwefgen, werden als 
j k e t l l b w  be-a. 

Abbildungsnachw eis : 

Abb. 1,  2,  3: Zeichnung M .Morkramer 
Abb. 4: Zeichnung S. Schmidt 



Abb. 1: Fragment vom unteren Kranz der Kreuzblume, Ansicht von oben 

T 

Abb. 2: Fragment vom oberen Kranz der Kreuzblume, Seitenansicht 



Abb. 3: Rekonstruktion der Kreuzblume 
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Abb. 4: Rekonstruktion der Aiierheiligenkapeiie, Ansicht von Norden 



Martin .M~rkramer 

FLIESENFUNDE IM BEREICH DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Während der Grabungsarbeiten konnten an drei verschiedenen Stellen 
Fliesen freigelegt werden, die sich noch in situ befanden. 

1. Außerhalb der Allerheiligenkapelle im östlichen Joch des Nordsei- 
tenschiffes lagen in der Ecke zwischen Wand und Wandvorlage 
mehrere Tonfiiesen fest in Mörtel gebettet (Abb. 1). Sie waren in 
zwei Schichten auf einem vorspringenden Teil eines der unteren 
Wandquader verlegt. Die obere Schicht bestand aus 9 Platten: 
4 quadratische (13 X 13 cm), eine rechteckige (16 X 19 cm), zwei 
halbierte quadratische und zwei hochkant gestellte Bruchstücke. 
Eine quadratische Fliese trug ein stark abgetretenes Muster, das 
die Platte in die Zeit zwischen 1260 und 1270 datiert (Abb. 2). 
Eines der halbierten Stücke war mit einem Ornament des frühen 
14. Jhs. verziert (Abb. 3). Die untere Schicht enthielt vier qua- 
dratische Fliesen (13 X 13 cm) und zwei Bruchstücke, die zusam- 
men mit viel Mörtel eine breite Fuge an der Wand füiiten. Eine der 
vollständigen Platten war verziert, ebenso eines der Bruchstücke, 
jeweils mit dem gleichen Muster, das in Arnsburg in der Zeit bald 
nach der Mitte des 14. Jhs. geprägt wurde (Abb. 4). 
Die Fliesen sind offensichtlich nach dem Durchbrechen der Außen- 
mauer beim Bau der "Kapelle 1" und dem Anlegen von Stufen in 
diesen Raum verlegt worden. Die Hinweise darauf sind: 
- Platten unterschiedlichen Alters liegen beieinander. 
- Das Muster Abb. 2 kann nicht unmittelbar an der Wand so stark 

abgetreten worden sein, es muß vorher an anderer Steile und 
hier erst in 2. Verwendung gelegen haben. 

- Die hochkant gestellten Bruchstücke sind wahrscheinlich mit 
Rücksicht auf die unterste der in die Seitenkapelle führenden 
Stufen eingesetzt worden. 

Die untere Schicht wurde als Ausgleich gebraucht, um den über 
dem vorspringenden Wandquader liegenden Teil des Bodens auf das 
allgemeine Bodenniveau zu bringen. Aus diesem Grunde schbß sie 
auf der Außenseite exakt mit der Kante des Quaders ab, während 
zur Wand hin eine breite Fuge mit MWel und Bruchstücken gefüllt 
war. Wie Fliesen mit den vorliegenden Mustern üblicherweise ver- 
legt waren, ist auf Abb. 5, 6, 7 wiedergegeben. Viertelkreise bil- 
den im Viererverband ein voiiständiges Muster, Spitzovale können 
unendlich aneinandergereiht werden. Hier jedoch wurden die Plat- 
ten als Einzelstücke verwendet, um den Mauerwinkel zu füilen. 

2. In der "Kapelle 1" lagen an der Nordwand eine Sandsteinfliese 
(19 X 10 cm) sowie mehrere Bruchstiicke solcher Platten auf einer 
Mörtelschicht (Abb. 8), die auch an anderen Stellen innerhalb die- 
ses Joches der Ailerheiligenkapelle nachzuweisen war. Wie aus der 
Bauweise des Abwasserkanals hervorgeht, waren zur Zeit der Er- 
richtung von "Kapelle 1" Sandsteinpiatten in Gebrauch, jedoch wa- 
ren diese wesentlich großer und stärker. Da die Errichtung des in 
den Boden der Kapelle eingetieften großen Altars die Zerstörung 



des gi.oßten Teiies des alten Belages notwendig gemacht hat, ist 
hier mit  eher  Neweriegung zu rechnen. Die Sandstehtiiese ist 
abo vemrntlieh Teil ehes Bedgns dse 17. oder frühen 18. as., 
dner Zeit, in der Sanddein das bevorzugte Baumteriel war. Br 
wurde fn aüen B~~~eicbauten dee K b s t e r s  verwendet. Im 14. Jh. 
dagegen waren TonMmen als Bodenbelag gebriiuchiich. Beim Bau 
des KanaLe verbaute man u.a. Sandstein, da hier ein widerstands- 
fähigeres Material nötig war. 

3. In der Nordwestgcke der Allerheilfgenlurpeiie waren zwei TonMesen- 
bruchstScke mit  Mrtel an der Wand befestigt (Abb. 9). Beide tm- 
gm V-gen. Dae w s  mit dam Onuunent rur Wand an- 
g&x(~~ht. Auf ihm Befanden eich zwei Tropfen grüne Glaeur. 
Füeeen mit die8ein Muster fAbb. 10) sind an das Ende des 15. Jhs. 
oder m h  an den Beginn des 16. Jhs. zu datieren. Sie wurden 
Rioht nur als Wand-, sondern auoh a?s Bodenflbmn benutzt. Mt 
ihnen kann ein unendllohes Muster gelegt werden (Abb. 11). 

Ein weit81.8~ Fundetiiok. des aum dem die ~ilmhsmgenkapelle überüeeken- 
Ben Schutt daaaaat, verdient in diesem Zusaa~iaträihang Beachtung, nhiich 
%in Z i e ~ ~ t  mit &er von gpttner Qigsar ihrsogrnren Wte. Es 
wurde von Hemm Pelt~iec, Töpfermister in iE6hr-Qmnsm ~tnd Be- 
sitsar des Bos+igem ~ ~ u s e u m s  % K m n e m d m " ,  ehs dos Bruch- 
st*k eines T6pfmcde18 idmt2%&rt, - aolchep hat es also in Arns- 
burg g q p h n .  und es  wurden in ihm auoh EWsen gebrannt, wie die 
beiden Glaaurtropfen auf einer der Wandfiieeen belegen. 

Abbildungsnachweis : 

Abb. 1 bis 11: Zeichnungen M.Morkramer 

Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb . 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 

1: Fliesen in situ, Nordseitenschiff 
2: Fiiesenmuster aus der oberen Schicht 
2: Fiiesenmuster aus der oberen Schicht 
3: Fliesenmuster aus der oberen Schicht 
4: Fiiesenmuster aus der unteren Schicht 
5: Fliesen im Viererverband 
6: Fliesen als unendliches Muster 
7: Fliesen i m  Viererverband 
8: Fliesen in &tu, Kapelle 1 
9: Fliesen in situ, Westwand ' 

10: Muster der Wandfliesen 
11: Fliesen als unendliches Muster 

( Zeichnungen:. M. Morkramer 1 





Klaus Engelbach 

KERAMISCHE QEFASSFRAGMENTE AUS DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Aus den Grabungsschnitten im Bereich der Allerheiligenkapelle wurden 
Reste keramischer Gefäße geborgen, die sich in zwei zeitlich klar trenn- 
bare Fundgruppen unterteilen lassen: 
1. Mittelalterliche Ware, 2. neuzeitliche Ware. 
Die Aufschlüsselung des mir vorliegenden Materials nach keramischen 
Gattungen ergibt folgendes Bild: 

mittelalterliche neuzeitliche Gesamtzahl Mindestanzahl 
Fragmente Fragmente der Frag- ' der Gefäße 

mente 

Steinzeug 26 2 28 15 

unglasierte 
Irdenware 3 

einfach 
glasierte - 
Irdenware 

farbig 
bemalte - 7 7 6 
Irdenware 

1. Die mittelalterlichen Fragmente (Tafel 1,  Nm. 1-91 

Abgebildet werden alle aussagekräftigen Stücke; außerdem liegen etliche 
wandungsfragmente von ~teinzeugkrügen vergleichbarer Art, vielleicht 
2.T. abgebildeten Resten zugehörig, und zwei rottonige, hart gebrannte 
Wandungsstücke von Kugeltöpfen vor. 

Das Steinzeug zeigt mit Ausnahme der Nm. 3 und 6 den in unserer 
Gegend üblichen ockerfarbenen bis ockergrauen Scherben, der zwar 
gesintert ist, einzelne Partikel wie die weißen Quarzkörnchen der Ma- 
gerung aber noch erkennen Iäßt. Diese erzeugen den sandigen Bruch 
und verleihen &r Oberfläche unter ihrer glänzenden braunen Lehmgla- 
sur ein rauhes Aussehen. 

N r .  3 besteht aus grauem Steinzeug und unterscheidet sich weiterhin 
durch seine dünnere Ausformung. 

Die N m .  1, 2, 3, 4, 5, 7,  8 
Hälse sind wohl als Varianten 
sind unverdickt. Der Ubergang vom Hals zur Schulter ist jeweils deut- 
lich markiert durch Absetzen ( N r .  3), Ausbiegen und Wechsel der Rie- 



fung (Nr .  2) odep durch eine Drehstufe (Nm. 4, 5 und 1, hier noch 
wn einer Riiie begleitet 1. 

Zu diesen Gefaßen sind Henkel zu ergiinxen, von denen der Rest des 
Bandhenke18 bei N r .  3 sowie der Ansatz bei N r  . 8 Kenntnis geben. 

Die Krüge stan&en auf Welienfüßen; ein Exemplar wurde gefunden 
(Nr.  7). 

Als Verderungen sind auf Hals und Schulter Drehrillen angebracht ; 
bei N r  . 4 findet sich außerdem eine Weiienlinie. 

Aus &?UI BauchbereIch eines Ku Ibechrs (Nr .  6) rührt ein Fragment 
her, das shh  durch seine dmine -@h- an ung, der Dichte und Farbe &s 
Scherbens als PFodukt einer laietung~fahigen rheiniachen oder rheinisch 
bee9ndui3ten Werkstatt zu erkennen gibt. 

Fragment Nr .  9 war einst Tedi der Wandung eines Ku ito fs von beu- 
teiartiger Form, Es besteht an. roter. aehr hart gii-Irdenwue 
mit Magerung aus feinem weiikn Quaresand. 

2. Die neuzeitliche Keramik (Tafel 1, Nrn. 10-15) 

Von dem neuzeitlichen Material habe ich wenige markante Stücke ausge- 
wählt. Weitere Reste gehörten zu Henkelt fen, ein Fragment einer 
Mineralwasserflasche aus Stein.eug&ngestellt , und das Boden- 
hagment einer Schüssel aus weißem Ton zeigt technische Merkmale von 
Westerwälder Ir-. 

Von der Technik her gesehen steht der Knauf eines Deckels ( N r .  10) 
der mittelalterlichen Ware noch am nächsten. Er ist aus rotem Ton und 
unglasiert geblieben wie die meisten seiner Artgenossen. E r  gehörte 
nämlich zum billigen Küchengeschirr, und auch Kochtöpfe wurden nur 
deshalb innen glasiert, um sie wasserdicht zu machen. 

Von zwei bemalten Schüsseln stammen die Nrn. 14 und 15. Sie sind aus 
rotbraunem bzw. gelblichem Ton. Die Bemalung in Hell- und Dunkel- 
grün, Orange und Braun weist sie als Repräsentationsstücke aus, die 
auch als Tischgeechirr Verwendung fanden. 

Zu einem schlanken, hohen To f der Dreihfiuser Ware gehörte der Rand 
N r .  12. Die Verwendung solc er Steinzeuggeffiße in der Milchwirtschaft 
ist gesichert. 

-r;e 
Unser besonderes Interesse verdienen der Rest eines kleinen, ur- 
spriinglich wohl gehenkelten To fes aus gelbem Ton mit farbloser Blei- 
g l a s ~  im lnnern (Nr .  11) u n i F r a g m e n t e  einer innen farblos gla- 
sierten Schale aus rotbraunem Ton ( N r .  13). Der Topf ist außen teils 
vom Rest einer stumpfbraunen Farbmasse bedeckt, wohl derseiben Art, 
wie sie sich auf der Innenseite der Schale befand. Nach einer Analyse 
durch Dr. Gerd Meyer am Anorganischen Institut der Universitfit 



Gießen handelt es sich hierbei um dieselbe Farbe, die auch Architek- 
turfragmente überzog. Beide Gefäße zeigen weder innen noch außen 
Abriebspuren. wie sie bei Kochtöpfen und Eßschalen üblicherweise 
auftreten. Sie sind daher wohl als Farbbehäiter in der Hand eines 
Tünchers anzusprechen. 

3. Mittelalterliche Fragmente aus dem Grabungsbereich bei der Ap&s 
der Hauptkirche 

Zur ErPHnzunn des mittehiterlichm Formbestmdes \azd urs efna, 

Zu &r Art OeSB der Bamibnke1 Nr. 23 gehörte, ist nieht mebr 
ssst-. 

~~ mit UAmhbedlicber RandgesWtung (Nm. 29. 30) gahWa 
3(ibhesinvemm. t ie  batewm aam llotsm ~ e n .  
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4. Datierung der Keramik aus dem Bereich der Allerheiligenkapelle 

Wenn bei der Ausgrabung der Allerheiligenkapelle auch sorgfältig auf 
mögliche stratigrafische Befunde geachtet wurde, waren solche doch 
nicht feststellbar. Damit verliert die Fundlage eines Fragments ihre 
Bedeutung für eme relativchronologische Auswertung. Erst recht sind 
durch den fehlenden Bezug zu datierten Architekturteilen von vornher- 
ein keine Aussagen zur absoluten Datierung der Fundstücke zu erwar- 
ten. Wir sind deshalb gezwungen. über den Umweg des Vergleichs mit 
gleichartigem, datierbarem Material eine zeitliche Eingrenzung und von 
daher eine Parallelisierung mit bestimmten Perioden aus der Geschichte 
der Kapelle zu versuchen. Denn selbst wenn absolute zeitliche Fix- 
punkte zunächst fehlen, kann das Material doch nur während vier ver- 
schiedener Zeiträume in die Erde gelangt sein: a) bevor oder während ' 
die Kapelle gebaut und der Boden durch einen Fiiesenbelag versiegelt 
wurde, b während nachtriiglicher Erdbewegungen, z. B. zum Zweck 
einer Bestattung, C) nach Zerstörung bzw. während der Renovierung 
der Kapelle im 17. und 18. Jh. , d) nach Abriß der Kapelle im zweiten 
Jahrzehnt des 19. Jhs.. 

Die jüngeren Fragmente (Nrn. 10, 12,  14,  15) , zu denen es Parallelen 
aus dem späten 18. und dem 19. Jh. gibt, sollen in unserer Betrach- 
tung außer acht bleiben, da sie zur Zeit des Abbruchs der Kapelle in 
den Boden geraten sein können und nicht mit dem Bau in Verbindung 
stehen müssen. Auch einige Reste, die möglicherweise älter sind, mö- 
gen bei dieser Gelegenheit eingeschleppt worden sein, wenn sie nicht 
vorher bei einer Grablegung in die Verfüllung gelangten. 

Die beiden Tünchergefäße N r .  11 und N r .  13 jedoch sind durch ihre 
Farbrückstände und der Tatsache, daß diese Farbe an architektonischen 
Relikten ebenfalls vorkommt, ihnmittelbar mit der Baugeschichte der Ka- 
pelle zu verbinden. Bezeichnenderweise wurden diese Stücke auch 
nicht im Innern der Kapelle gefunden, die ja nach ihrer Instandsetzung 
wieder in Benutzung war, sondern an der nördlichen Außenseite der 
Kapellenmauer. Der kleine Topf Nr .  11 findet sein Ebenbild in einem 
fast vollständig erhaltenen Bodenfund aus Wetzlar (3). der neben der 
gleichen Größe ein ganz ähnliches Profil besitzt, ebenfalls aus gelbem 
Ton hergestellt und innen von farbloser Bleiglasur bedeckt ist. Auch 
die braune Linienbemalung auf der Außenseite fehlt nicht. Das Wetzla- 
rer Töpfchen w a r  mit einer großen Menge Geschirrabfall: des 18. Jhs. 
vergesellschaftet. 

Für die Schale N r .  13 kenne ich keine genaue Entsprechung. Doch fan- 
den sich gleichfalls in Wetzlar Schüsselchen von vergleichbarem Durch- 
messer, der Rand ist in gleicher Weise umgeschlagen und dadurch ver- 
dickt, die Standplattenbildung ist ähnlich, jedoch ist der Steigbord 
höher. Die Wetzlarer Fundstücke sind innen bemalt, und eines ist 1763 
datiert ' (4). 

1 
Für die beiden Arnsburger Funde N r .  11 und 13 kann generell eine 
Einordnung in das 18. Jh. gelten; ob eine Zuweisung in die Frühzeit 

t des Jahrhunderts erfolgen muß, möchte ich mangels weiterer Indizien 
nicht entscheiden. 



Die zeitliche Fixierung des mittelalterlichen Steinzeugs in unserer Ge- 
gend bereitet immer noch große Schwierigkeiten, da es an datierten 
Fundstellen mangelt. W .Bauer hat darauf hingewiesen, daß sich in dem 
reichen Fundmaterial der Burg Wartenbach, die 1265 zerstört wurde, 
noch kein Steinzeug befindet (5). Er vermutet den Beginn der Ausbrei- 
tung im 3. Viertel des 13. Jhs. (6). Wahrscheiniich wird sich mit ge- 
nauer datierbaren Funden dieser Ansatz bestätigen lassen. Z.B. befin- 
det sich als Bodenfund aus Wißmar, K r s .  Gießen, im dortigen Heimat- 
museum ein Becher aus frühem Steinzeug, der sich einer Gruppe glei- 
cher, z.T. münzdatierter, Becher anschließt und um die Mitte des 
13. Jhs. oder etwas später anzusetzen ist (7). Seit dem frühen 14. Jh. 
sind heimische Töpfereien fahig, diese Ware zu erzeugen. l m  Brandho- 
rizont von 1334 in Wetzlar kommen Fußstücke von Bechern vor, die 
nach Vergleich mit Fehlbränden aus Aulendiebach bei Büdingen (8) 
von dorther importiert sein könnten. 

Aus vielen Fundstellen in Wetzlar läßt sich für das frühe 14. Jh. 
schon eine weit gehend gesinterte, graue Steinzeugware rheinischen 
Formcharakters feststellen, der sich später eine ockerfarbene, sandige 
Steinzeugware zugesellt. Hier wird eine technisch nicht so vollkommene 
einheimische Produktion sichtbar, die sich auch im 15. Jh. behauptet. 
Ihr sind die Nrn. 1. 2, 4, 5, 7 und 8 zuzurechnen. 

lmmer wiederkehrende Verzierungselemente sind Leisten und Drehstu- 
fen. Für den Krug mit Drehstufe und der selten vorkommenden Wellen- 
linie auf der Schulter (Nr .  4) gibt es in Ketzlar ein Parailelfragment 
aus gut gesintertem, grauem Steinzeug. Am Niederrhein zei@?n schon 
um die Mitte des 13. Jhs. Kannen aus Frühsteinzeug (9) Stege und Wel- 
lenlinien als Verzierungen. Doch sind wir wegen des Scherbens nicht 
berechtigt, das Arnsburger Stück so früh anzusetzen. 

N r .  1 mit seinem leicht faßartig gebauten Hals scheint eine beliebige 
formale Lösung zu repräsentieren. Sie folgt rheinischen Vorbildern (10). 
In der niedersächsischen Burg Hausfreden (ll), die 1344 gegründet 
und 1402 zerstört wurde, fanden sich Reste von Steinzeugkrügen mit 
Graten, und ein Stück (12) zeigt die gleiche leicht gebauchte Halsform 
Mt einer Drehstufe zwischen Hals und Schulter. Wenn auch Hausfreden 
ein nicht gerade nahe liegender Fundort ist, bleibt doch die Feststel- 
lung, daß der Zeitgeschmack in verschiedenen Regionen formal sehr 
ähnliche Lösungen begünstigte. 

Unterhalb der Burgruine Philippstein bei Braunfels wurde bei Garten- 
arbeiten ein später Kugeltopf mit Kragenlippe und ein kleiner, gering 
beschädigter Steinzeugkrug gefunden, der äie genannten Merkmale auf- 
weist, nur daß der Durchmesser des Halses geringer ist (13). Die Burg 
wurde ab 1390 von Philipp I. von Nassau-Saarbrücken errichtet (141, 
die Talsiedlung wird sich bald angeschlossen haben. Für dieses Exem- 
plar gilt also 1390 als terminus post quem; nach seinem hohen. sorg- 
fäitig gekneteten Weiienfuß ist eine Einordnung in das frühe 15. Jh. 
zulässig. 

Schon die untersten Schichten eines verfüllten mittelalterlichen Kellers 
in Wetzlar (15) enthielten Fragmente von SteinzeuggefSßen, die nach 
Form, Material und Verzierung den Arnsburger Stücken nahestehen. 



Deip Keiler wird 1402 erwähnt (16) und gehilrte zu einem Hof, der 
80- im 14. Jh. genannt wird. Ehige, gelb- und grünglasierte, 
kler a'trsgebmte Fraigmmte von Nie#?hqmk~~~hein demmilma Fmi4schieh- 
ten sDad kttmtibich niit dencai atb der Burg T e m e n b e s g l ~ ~ ~ & a ~ & 3 ~  
berr. eo ilbnlhrh, da8 GWehrreitiglceat anzunehmen iet. Tannen- 
wwde 1399 wüst ( 17) ; diese E~IlermNchten kamen demnach in das 
Mzte Viertel des 14. Jhs. datiert werden. 

Aufgnind der Gleichheit dee Scherbens undloder Verwendung van Dreh- 
st* wird man die Nm. 2, 4, 5, 7, 8 ab gleichxeltig mit Nr.  1 an- 
sehen d W " .  Auch fib das Wmdm eM dnw Kugeltopfta (Nr. 9) 
M e  der eittelasterliche EeJW VeegW~bwtPleStcs. SelZlsi wenn es vor- 
hez, iuld m h  in der 1. HMe des 15. Ehe. Xhnächres gbt  , muß die 
OlehhBeitigkdt mit den Steinzeugfragmmten ni05it beswelfelt werden. 

Der Typ des gestelzten Kugelbechers (Nr .  6) ist mhon iiir das frühe 
13. Jh. bekgbaw (341, Bei Beurteilung des hochwertigen Scherbens 
denkt man an Segburg, dooh wissen w i r  vun t ~ c I n i h h  weit entndckel- 
ten We~ksWtm fn H-n elnfaoh nach zu -. W.fkuer f&tdet drms 
graue S:XFIgbusge~ Sxsarigeug ninht vor der Btte 6a(r 14. JBs, (W).  
W e R a ~ * ~ ~ h ~ ~ A f a e i s i r r i a * E ~  
a e ~ k  äb Entstisbimg ini 18. JSi. V O P # W B ~ % ~ ~ ~  wird (3fJCB)'. sei&ef3en 
ies$i?e J%ebachtiungen BrWcnera Datiemng zur Wtte des 14. JSls. nicht 

5 aus, ,-.. doch ist mit eher langen Laufzeit Warengattung p\i iigohiulwi 

Nacä dsm Gesagten ist elne zeitliche Einordnung der ganzen aindgruape 
in das späte 14. Jh. nicht nur Wiich, mm&m meiner Meinung nech 
wrn aBwp68ter W ~ b ~ c ~ t .  Ob dss, S tkk  Nr. 3 aeitiich eben- 
falls BO frOh anzusetzea ist, halte ich M t  für sicher. Denkbda w h  
es, aach kenne ich Fragmente mit ahnlichem Scherben erst aus einer 
W t  . a e  etwa. 100 Jahre spater W@. 

Bei der Auswertung der Gefaßreste aus ein Bereich der AilerWligen- 
kqWk ist die gerimge Anzahl der Frapmnte in Rechnung zu etsnien. 
ibuh sind in der Pundztmmmeneetzung gegenüber den Bruchsttbhm 
aus dem Apadarbereich zwei, und wie ich meine bedeutsame, üntersehbüe 
fest zahlten: 

Fragmente aus dem Apsis- Fragmente aus dem Bereich 
bereich der Ailerheiügenkapelle 

a) große &tHche StreUung Konaentrstbn vor 1400 
vom 13. 20. Jh. / rpid frri 18.119. Jh. , 

b> große Tppehoi@aft bqi b@ der mlttalatterildmn 
der mittelalterliehen Ware, W a r e  Oberwiegend. Stein- 
iiberwiegend Gefaße aus zeugfmgmente, und - 
Irdenware von Tnnkgefiißen 

Wahrend dCh h A @ ~ J ~ P & &  das Bfld &I88 bunten Qed~Chs 616k- 
gd~gerter BrucWikke biet&, scheinen ka KapeUenb%reich 'an- Be- 
diqwgen'bei der Abiegung der Fragmente und ihrer Konservierung 



im Boden geherrscht zu haben, da sich sonst doch wohl dieselbe Fom- 
und Typenfülle, dieselbe zeitliche Spanne hätte belegen lassen müssen. 
Natürlich kann der Zufall uns hier eine nicht tatsachengemäße Eindeu- 
tigkeit vorspiegeln, doch daran glaube ich nicht. 

Obwohl zwischen den Steinzeugfragmenten kein augenscheinlicher Zu- 
sammenhang besteht, schließen sie sich durch Scherben und Dekor zu 
einer Gruppe zusammen. Natürlich könnte dieses Material zu unter- 
schiedlichen Zeitpunkten in den Boden unter der Kapelle gelangt sein, 
doch dagegen spricht diese Gruppenbildung. 

Nach diesen Dberlegungen erfuhr ich das Weihedaturn von 1394, und 
ich fragte mich, ob nicht ein deutlicher Zusammenhang zwischen den 
Gefäßfragmenten und der Erbauung der Kapelle besteht. Diese Frage 
möchte ich positiv beantworten. Wenn auch Steinzeug immer als relativ 
kostspieliges Geschirr angesehen wird und nicht ganz als Trinkgerät 
für einfache Bauhandwerker zu passen scheir-t, so gibt es doch Bei- 
spiele von Steinzeuggefäßen in den Händen von Bauarbeitern (22). 

Das Fragment Nr ; 3, dessen Entstehung ich aufgrund technologischer 
Hinweise im späten 15. Jh. anzunehmen geneigt bin, könnte bei der 
Gelegenheit von Veränderungsmaßnahmen am Fußboden zu dieser Zeit 
ins Erdreich gelangt sein. 

5. Zusammenfassung der Ergebnisse 

Als wichtigstes Ergebnis verdient festgehalten zu werden, daß die kera- 
mischen Gefäßfragmente aus der Allerheiligenkapelle sich bestimmten 
Zeiträumen zuweisen lassen, aelche mit überlieferten oder erschließba- 
ren Daten korrespondieren. 

a) Eine Anzahl Steinzeugfragmente, die zu Trinkgefäßen gehörten 
(Nm. 1, 2, 4, 5, 6, 7, 81, sind nach technologischen und gestal- 
terischen Merkmalen einer Warengattung zuzurechnen, für die es 
in der 2. Häifte des 14. und der 1. Hälfte des 15. Jhs. Belege 
gibt. Als ursprüngliche Abwurfstelle sehe ich die Allerheiiigenka- 
peiie an, in deren Boden sich die Fragmente trotz spliterer Um- 
schichtung erhalten haben. Als Zeitspanne ihrer Entstehung und 
Benutzung ist das letzte Viertel des 14. Jhs. anzusehen. 

b) Das nach Auesage seiner technologischen Merlanale jüngere Krug 
Iragment N r .  3 wird im Zuge von Veränderungsmaßnahmen im Bo- 
denbereich gegen Ende des 15. Jhs. in die Erde gelangt sein. 

C) Die Bruchstücke von Topf Nr .  11 und Schale Nr .  13 sind im Zu- 
sammenhang mit Renovierungsarbeiten in der Kapelle zu sehen, 
die im Verlauf des 18. Jhs. durchgeführt wurden. 

d) Jüngere Ware, deren Benutzungszeit in das späte 18. und das 
19. Jh. fällt (Nm. 10, 12, 14, 151, kann erst nach Abriß der 
Kapelle im frühen 19. Jh. in den Boden gelangt sein. 



Tafel 1 : Keramik vom Grabungsbereidi bei der Allerheiligenkapeiie 



Tafel 2: Mittelalterlirhe Keramik vom Grabungsbereirh bei der Apsis des HauptsMfs 
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Manfred Kunter 

ANTHROPOLOGISCHE UNTERSUCHUNG DER SKELETTE AUS DER 
A s 

1. Einleitung 

Für eine anthropolobfische Untersuchung standen Skelettreste aus drei 
Gräbern der Allerheiiigenkapelle zur Verfügung. Eine Zuweisung jeder 
einzelnen Bestattung zu bestimmten, historisch bekannten Personen 
ist nicht mit Sicherheit möglich. Für die Sarkophagbestattung ( N r .  1) 
kann wahrscheinlich gemacht werden, daß es sich hier um die Reste 
des Rudolf Rule von Friedberg, Bischof von Verden, handelt (vgl. 
W.Küther, Arch.für hess.Gesch.u.Altertumskunde, N.F. 37, 1979, 
S. 79-1511, der 1367 starb und als Notar und Rat zum Personenkreis 
um Kaiser Kar1 IV. gehörte. Für die beiden anderen Personen fehlen 
bislang historische Hinweise für die Identifizierung und Datierung. Sie 
sind aber sicher jünger als die Bestattung N r .  1. 

2. Anthropologische Befunde 

Skelett N r .  1 (Bischof Rule von Friedberg?) 

Erhaltungszustand: 
Vollständig erhaltenes Skelett in relativ gutem Erhaltungszustand. 

&: 
Nach dem Obliterationsgrad der Schädelnähte, der Konfiguration der 
Symphysenfiäche und der Spongiosastruktur der proximalen Hmnerus- 
und Femurepiphysen kann nach den Vergleichstabellen von Nemeskbri 
u.a. (1960) und Sjövold (1915) ein Sterbealter von 52 + 5 Jahren er- 
schlossen werden. 

Geschlecht : 
Geschlechtsdifferenzierende Merkmale des knöchernen Beckens, des 
Schädels und der Langknochen verweisen übereinstimmend auf männli- 
ches Geschlecht. 

Morphologie des Schädels (vgl. Taf. 1): 
Vorderansicht: hohes, schlankes Gesichtsskelett mit breiter Stirn, brei- 
ter Nasenwurzel, mittelhohen, rechteckigen, nach lateral unten geneig- 
ten Orbitae, schmale Nasenöihung, kräftig profilierter Unterkiefer, 
Kinnstern. Seitenansicht: harmonisch proportionierter Gesichts- und 
Gehirnschädel mit gleichmäßig elegant gerundeter SchädelumrißlMe , 
lang ausgezogene8 Hinterhaupt, betonte Glabelia, mittelhohe Nasenwur- 
zel, vorspringende Nasenbeine, im Verhältnis zur Schädellänge mittel- 
hoch. Aufsicht : schmal-langer Schiidel , doiichokran. Rückansicht: Haus- 
form mit leichter Firstbildung. Auffallend sind die dünnen Schädeldach- 
knochen . 

, mediterranoider Schädeltypus. (Meßda- 



sind vor allem im Bereich der Wir- 

ggn am Dens axis. 

LW 1-LW 5 

HW 2-HW 5 links degenerativ bedingte 
HH SBW 1 rechts iialsskoiiose 

WW 4.5 caudd und cranial 
BW 5 n W 

BW 6 " - - 
BW 7 11 1) 

besonders stark HW3-8 
LW1-5 



BW 8 caudal 
BW 10 11 

BW 11 11 

BW 1 2  und cranial 
LW 1 - - 11 

LW 2 11 I t  11 

LW 3 I1 I?  11 

Osteoarthrotische Veränderungen fanden sich an zahlreichen Gelenken: 
stärkeren Ausmaßes am Sternoclaviculargelenk und am 

Acromioclaviculargelenk , 
geringen Ausmaßes an den Gelenkrändern beider Humerusköpfe, 

an den Rändern der Cavitas glenoidales, 
an den prox. Gelenkrändern von Ulna und Radius, 
an den distalen Gelenkrändern von 

Die arthrotischen Veränderungen waren proximal links beim Metacarpus I 
stärker als rechts. Auch die Ansatzflächen der Oberarmmuskulatur 
waren links stärker als rechts entwickelt. Möglicherweise ist aufgrund 
dieser Befunde auf Linkshändigkeit zu schließen. 
Es muß betont werden, daß die beschriebenen pathoiogischen Verände- 
rungen keinen echten Krankheitsbefund darstellen. Sie sind vielmehr 
als altersbedingte Verschleikrscheinungen anzusehen, die durch eine 
besonders aktive körperliche Lebensweise wohl verstärkt manifest ge- 
worden sind. 
Am rechten Schienbein ist am distalen Abschnitt der Facies lat. tibiae 
eine Exostose zu diagnostizieren, deren Ursache ein verheilter Muskelriß 
sein dürfte. 

Skelett N r .  2 

Erhaltungszustand : 
Sehr gut erhaltenes Skelett, leichte Defekte an der Schädelbasis und 

Alter: 
Rach der kombinierten Methode von Nemeskeri U. a. (1960) und Sjövold 
(1975) ergibt sich ein Alter von 55-65 Jahren. Der starke Abrasions- 
grad der Zähne bestätigt diese Bestimmung. 

Geschlecht : 
Robustes fixtremitätenskelett mit kräftigen Muskelmarken . spitz.er Scham- 
beinwinkel, gerundeter Ramus inf. oss. pub.. längl. ovales Foramen 
obt . , rel. enge Incis. isch. maj. zusammengesetzter Arc compod, rel. 
breite Gelenkfläche des O s  sacrum, betonte Glabeiia, große Mastddfort- 
Sätze und starkes Hinterhauptsreüef deuten mit größter Wahrscheinlich- 
keit auf männliches Geschlecht. 

Morphologie des Schädels: 
Nach Ausweis der Indices ist der Schädel hyperbrachykran (rundschäd- 
lig), orthokran und tapeinokran (im Verhältnis zur Länge bzw. zur Brei- 
te mittelhoch bzw. niedrig), eurymetop (breitstirnig), leptoprosop und 
lepten (hohes Gesichts- und Obergesichtsskelett). hypsikonch (hohe 
Orbitae) und leptorrhin (schmalnasig). Die Meßdaten für den Schädel 



sind in Tab. 1 angegeben. Die Gesamtmorphologie des Schädels paßt 
besser zu vergleichbaren profanen Serien des Spätmittelalters als die 
von Schädel Nr. 1. 

Konstitution: 
Robuste, kräftige Langknochen mit starken Muskelmarken lassen auf . Nach den Langkno- 

cm (kleinwüchsig) . Die 

Pathologica und Besonderheiten: (vgl. Taf. 2 und 3) 

Schädel: 
Starke Zahnabkauung mit Sekundärdentinbildunpl, Zähne von Zahnstein 
angekrustet , degenerativer Schwund des ~lveolärrandes (Parodontose). 
Intravitale Zahnverluete (111, 212, CI ,  3 ~ 3 ) .  Die dritten Molaren des 
Unterkiefers sind nicht angelegt .' 
Periapikale Parodontitis infolge der Eröffnung der Pulpahöhle durch Ab- 
kauung bei -3, Mz, ~ c , ~ M ~ .  Kariöse Defekte der Schmelzkronen bei 

$2' 
Postkraniales Skelett : 
Am postkranialen-~kelett sind altersbedingte, degenerative Prozesse zu 
diamostizieren . die allerdinm auch durch Erkrankung entstanden sein 
k&en. Dazu &hören stärlike arthrotische ~erände&gen beiderseitig 
am Schultergelenk und am Ellenbogengelenk und an der Articulatio capi- 
tis costae im Thoracalbereich , an den Sternoclaviculargelenken, am lin- 
ken Daumengrundgelenk (Os metacarpale I und Os trapezium), am pro- 
ximalen Gelenk des 2. Mittelhandknochens ( Zeigefinger) rechts und am 
dist. und proximalen Gelenkende des rechten Os digit. m.  (Daumen). 
Exostotische Wulstbildungen unterhalb des rechten Humeruskopfes in- 
folge besonders starker Wirkung von Muskelzügen (Ansatzstelle des 
Musc. infraspinatus im Bereich des Tub. m . ;  Hauptfunktion = Außen- 
rotation. Ansat zstelie des Musc . subscapularis ; Hauptfunktion = Innen- 
rotation) deuten auf Rechtshändi gkeit . 
Auffällig sind die Befunde an der Wirbelsäule. E s  ergibt sich für die 
Gesamtwirbelsäule das Bild einer ausgedehnten Spondylosis defomans 
mit überbrückenden, spangenartigen Anlagerungen, die vor allem auf 
der rechten Seite an der Oberfläche zuckergußartig geglättet sind. 
Diese Veränderungen im Bereich der Brustwirbelsäule können als 
Spondylosis hyperostotica bzw . Hypemstosis ankylosans vertebralis 
diagnostiziert werden (vgl. Schmorlldunghanns, 1968; Brocher, 19'70). 
Eine ankylosierende Spondylitis (Spondylarthritis ankylopoetica) ist 
wegen weitgehend fehlender entzündlicher Erschemungen vor allem in 
der Iliosacralfuge auszuschließen (vgl. Collins, 1949). Die Halswirbel 
2-6 zeigen linksseitig starke spondylarthrotische Veränderungen. 
Bei HW 2 und 3 ist es zu einer Ankylosierung gekommen, wobei em 
lokaler entzündlicher Prozeß nicht auszuschließen ist. Auch diese Ver- 
änderungen dürften zum Symptomkomplex der festgestellten ankylosie- 
renden Hyperostose gehören. Nach Brocher (1970) zeigt die Hyperosto- 
se ankylosans mit Ausnahme des 2. Halswirbels - wie in diesem Falle - 

i nur geringe klinische Erscheiiungen. Nur gelegentlich tritt ein Lumbago 
auf. Nach klinischen Beobachtungen findet man die Hyperostosis anky- 
losans überwiegend bei älteren Männern und dort durchweg bei über- 
gewichtigen Pyknikern. Auch in diesem Falle ist nach der morphologi- 



schen Robustizitätsbestimmung an den Langknochen (V@. Ullrich, 1966) 
eher ein pyknischer Körperbautypus anzunehmen. Bei Ca. 50 % der 
Fälle mit Hyperostosis ankylosans werden diabetogene Stoffwechsel- 
störungen beobachtet. Davon zeigen etwa die Hafte einen manifesten 
Diabetes, die andere Hälfte eine latente diabetogene Stoffwechsellage. 
Man spricht bei Hyperostosis ankylosans sogar als von einer diabeti- 
schen Osteopathie. Auch zur Hyperurikämie bzw. Gicht bestehen 
enge Beziehungen. 
Nach den vorliegenden Skelettbefunden haben wir es mit einem älteren 
Manne zu tun, der ein kleinwüchsiger, wahrscheinlich übergewichtiger 
Pykniker war und allem Anschein nach an einem manifesten oder laten- 
ten Diabetes undloder an Gicht gelitten hat. 

Skelett Nr. 3 C 

Erhaltungszustand: 
Sehr stark fragmentierte Teile des kranialen und postkranialen Skelettes. 

A B :  
Nach der kombinierten Methode von Nerneskeri u.a. (1960) und Sjövold 
(1976) ergibt sich ein Schätzalter von 55-60 Jahren. 

Geschlecht : 
Weiter Schambeinwinkel, scharfer Grat am Ramus inf. oss. pub. , Ven- 
tralbogen , Sulcus praeauricularis, gewölbte Stirn, schwache Glabella- 
ausprägung, dünner, zierlicher Mastoidfortsatz , glatte Unterkieferwinkel, 
kleiner Durchmesser des Cap. fern., insgesamt zierliche Langknochen 
sprechen übereinstimmend für weibliches Geschlecht. 

Morphologie der Kalotte : 
Lang-schmaler Schädel (dolichokran), breite Stirn, mittelhoch (Meßda- 
ten des Schädels vgl. Tab. 1). 

Konstitution: 
Grazile Langknochen mit normal starken Muskelmarken sprechen für ei- 
nen leptosomen Körperbautyp. Für Ge Körperhöhe ist ein Wert von 
163 cm zu ermitteln (hochwüchsig). 

Pathlogica und Besonderheiten: 
Am postkraniaien Skelett sind einige altersbedingte, degenerative Ver- 

in den Schulter- und Ellenbogen- 
gelenken, Spondylosis deforman; mittleren Grades an den vorhandenen 
Brustwirbeln, Schmorlsche Knötchen an einigen Brustwirbeln. osteo- 
chondrotische Veränderungen an einigen Lendenwirbeln und oberen 
Brustwirbeln, starke spondylarthrotische Veränderungen an einigen 
Haiswirbelf'gmenten . 
Am Schädel waren zu diagnostizieren: Arthrotische Veränderungen an 
der lateralen Seite des linken Processus condylaris des Unterkiefers. 
Starke Zahnabkauung; Zahnhalse stark von Zahnstein angekrustet; 
Reduktion des Alveolarrandes (Parodontose); Wurzelspitzenabszeß bei M2 
durch Eräifnung der Pulpahohle infolge von diirker Abkauung. 
Metopismus . 



3. Diskussion und Individualdaten 

Die geringe Individuenzahl der Arnsburger Skelette verbietet einen sta- 
tistischen Vergleich der metrischen Verhältnisse mit anderen mittelalter- 
lichen Funden. Die bestatteten Individuen lassen sich in ihren Einzel- 
maßen in die Variabilität oberhesaischer Serien (Keil, 1970; Keil, 1971; 
Ruscheweyh, 1973) einordnen, zeigen aber auch Entsprechungen zu an- 
deren deutschen Skelettfunden des Mittelalters (Fischer, 1933; Münter , 
1934; Czarnetzki, 1974; Helmuth, 1967; Grimm, 1975; Henke, 1977 u.a.1. 
Auffällig sind die Individuen der Arnsburger Bestattungen 1 und 3. 
Sie weichen durch betonte Dolichokephalie und Hochwüchaigkeit von den 
Mittelwerten profaner mittelaIterlicher Bevölkerungen ab und entspre- 
chen mehr den Verhältnissen bei höheren sozialen, d.h. Adelsschichten 
dieser Zeit (vgl. Creel, 1966; Huber, 1967; Stloukal. 1970; Czarnetzki, 
1974). Derartige Unterschiede zwischen Sozialschichten können als Wir- 
kung von Siebungaprozessen erklärt werden (Schwidetzky , 1971 ; 
BernhardIKandler, 19'74; Jürgens, 1977 ; Schumacher , 1980). Soziale 
Siebung, die für zahlreiche Bevölkerungen belegt ist, liegt vor, wenn 
Träger bestimmter körperlicher Eigenschaften auf verschiedene Sozial- 
schichten sortiert werden. Dabei ist wichtig, daß es sich um Unter- 
schiede in erblichen und nicht umweltbedingten Merkmalen handelt. 
Auch beim Längenbreitenindex des Kopfes und bei der Körperhöhe ist 
nach Abzug prägender Faktoren mit einem beträchtlichen Erbanteil zu 
rechnen. 
Die wichtigsten Meßstrecken des Schädels und der Langknochen (nach 
Martin, 1928) sind in den Tabellen 1 und 2 aufgeführt: 



Tab. 1: Sohadebaße (in mm) 

8hlett Ni. 1 2 3 

Maß: männl. männl. wedbl. 



Tab. 2: Maße d e r  Langknochen (in mm, Mittelwert a u s  links und  rechts)  

Sk. 1 Sk. 2 Sk. 3 

männl. männl. weibl. 

Humerus 

1 340 313 
4 63 53 
7 65 64 

10 47 42 

Ulna 

1 28 0 244 (260) 
2 247 220 
3 38 39 

Radius 
1 255 239 
3 42 48 

Femur 

1 468 435 
2 454 430 
8 90 90 
9 30 27 

10 30 31 
19 47 46 
21 80 82 

Tibia 

l a  387 364 ( 360) 
l b  37 5 335 
3 7 5 71 
8a 38 33 
9a 2 6 26 

lob 82 74 

Fibula 

1 37 1 



4. Zusammenfassung 

Die Skelettreste aus der Allerheiligenkapelle' in Arnsburg konnten wie 
folgt bestimmt werden: 
Skelett N r .  1: Spätmaturer Mann mit grazil-dolichomorphem Schädel. 
kochwüchsig. Leptosan-athletischer Körperbautypus. Indizien für 
strapaziöse körperliche Belastungen (Reiten?). Zahlreiche altersbeding- 
te, degenerative Veränderungen. Linkshändigkeit . 
Skelett N r .  2: Spätmaturer Mann mit derb-rundem Schädel. Kleinwüch- 
sig. Pyknisch-at hletischer -K6rperbautyp. Starke Muskelmarken. Zahn- 
und Kieferdefekte, arthrotische Veränderungen. Spondylosis hyperosto- 
tica. Wahrscheinlich übergewichtiger Pykniker, der an einem manife- 
sten oder latenten Diabetes undloder an Gicht gelitten hat. Rechtshän- 
digkeit . 
Skelett Nr. 3: Spätmature Frau mit lang-schmalem Schädel. Hochwüch- 
sig , leptosomer Körperbaut ypus. Altersbedingte, degenerative Verän- 
derungen. 
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g : 11 arthrotische Veränderungen am linken Daumen- 

grundgelenk 
h : arthrotische Veränderungen an den Sternoclavi- 

cdar gelenken 

Tafel 2: 

a: Skelett Nr .  2. Wurzelspitzenabszeß am ersten Molaren des Unter- 
kiefers links 

b : 11 osteoarthrotische Veränderungen am proximalen 
Gelenk des 2. Mittelhandknochens 

C: 11 Synostose am Corpus sterni 
d: arthrotische Veränderungen an den Enden des er- 

sten Rippenpaares 
e: Spondylosis hyperostotica im Bereich der 

Brustwirbels&ule 
f: spondylarthrotische Veränderungen an den 

Halswirbeln 



Tafel I 



Tafel 2 



Peter Metz 

DIE SCHLUSS-STEINE DER ALLERHEILIGENKAPELLE 

Die Ausgrabungstätigkeit hat den Blick auch auf bereits bekannte Re- 
likte der Arnsburger Bauplastik gelenkt. Es handelt sich dabei um vier 
skulptierte Gewölbe-Schlußsteine. von denen zwei in den Außenwänden 
der Pfarrkirche von Grüningen sichtbar eingemauert sind. Ein weite- 
rer Schlußstein sowie das Fragment eineseSchlußringes werden in 
Arnsburg aufbewahrt. Daß sämtliche Objekte zu der Abtei gehören, ist 
bereits im Denkmaler-Inventar des Klosters Arnsburg von Heinrich 
Walbe nachzulesen. War die Verwendung von plastischem Schmuck in 
den Klosterbauten durch den Kapitelbeschluß des Ordens im Jahre 1134 
untersagt, erfährt diese Auffassung schon bald einen Wandel, der durch 
die Stiftertätigkeit des lokalen Adels, der die strengen Kongregationen 
bevorzugte, gefördert wurde. Dies fand architektonisch seinen Aus- 
druck in der Errichtung von Stifterkapellen. 

Der Schlußstein ist jenes Bauglied, das am Knotenpunkt der Rippen ei- 
nes Gewölbes eingesetzt wurde. Erst nach dem Versetzen eines Schluß- 
Steines konnte das hölzerne Lehrgerüst, das provisorisch die zusammen- 
gesetzten Rippen des steinernen Gewölbes stützte, entfernt werden. Im 
kombinierten Wirken mit den anderen Teilen des Gewölbes, des aufge- 
henden Mauerwerkes und des Strebesystems erhielt das einzelne Gewöl- 
bejoch durch den Schlußstein seine Stabilität. 

a) In der Südmauer der Kirche zu Grüninaen ist ein Schlußstein aus 
Arnsburg vermauert. E r  zeigt medaillon-&ig das ungerahmte Relief 
eines Lammes mit Nimbus und Kreuzfahne. Ikon0pll.a~hisch eindeutig .. 
ist die Bestimmung dieses Motivs. das seit frühchristlicher Zeit 
als Lamm Gottes (Agnus Dei) in allen Gattungen der bildenden 
Kunst verwendet wurde. Die biblische Quelle findet sich im Johan- 
nes-Evangelium I, 29: "Siehe, das Lamm Gottes, welches der Welt 
Sünde trägt". Der Typus des siegreichen Lamm Gottes mit Kreuz- 
fahne oder Kreuzstab entwickelte sich im Hochmittelalter. 

Das Relief ist stellenweise stark beschädigt, besonders am Kopf und 
an den Vorderläufen des Lammes. Deutlich erkennbar ist die ge- 
kehlte Umrandung. Als einziges Exemplar der beschriebenen Vierer- 
Gruppe ist der Schlußstein aus rotbraunem Sandstein gearbeitet. 

b) Ein Schlußstein mit Blattmaske, der in einer Außenwand des ehema- 
ligen Staiigebäudes neben der Wetterbrücke in Kloster Arnsburg 
eingemauert ist: Der Stein ist stark berieben. was auf die Witte- 
rungseinflüsse an dieser ungünstigen SteIle zuriickgeführt werden 
kann. Die Blatt- und Laubmaske ist seit der ränischen Antike als 
architektonische Zierform bekannt. Besonders in der gotischen Ar- 
chitektur w a r  die Laubmaske als Bauschmuck geschätzt. 

Nach der Definition von H.Keller gehen bei Blattmasken Antlitz 
und Laubwerk eine uril6sliche Verbindung ein, so daß d n  neuer 
Organismus entsteht, der'weder der Pflanzenwelt noch dem mensch- 



lichen Bereich zugeordnet werden kann. W i r  haben es bei dem 
vorliegenden Gegenstand mit folgendem Blattmaskentyp zu tun: 
Augen, Nase und Mund entsprechen der menachiichen Physiognomie, 
während Stirn, Wangen und Kinn fast übergangslos mit den Blatt- 
formen zusammenfliekn. Hervorzuheben ist an dieser Blattmaske 
noch der geöffnete Mund mit leicht vorgestreckter Zungenspitze. 

C) Weiterhin ist das Fragment eines Schlußringes vorhanden, der mit 
einem flachen Laubkranz belegt ist. Der Ansatz einer gekehlten 
Rippe ist bei Walbe (Abb. 73) wiedergegeben, heute jedoch nicht 
mehr erhalten. Der Ring ist von auffallend geringer Stärke ( 9  cm). 

Der praktische Nutzen eines Schlußringes ist, daß bei Ausbesse- 
rungsarbeiten am Dachstuhl Baumaterial durch diese Gewölbeöff- 
nung nach oben gezogen werden kann. 

d) Ober der Nordtür der Pfarrkirche zu Grüningen ist ein Schlußstein 
eingemauert, dessen Mittelpunkt durch einen bärtigen Männerkopf 
geprägt wird. Im Gegensatz zu Beispiel b) ist auch die in tieferer 
Ebene liegende äuf3ere Einfassung mit flacher Kehle noch sehr gut 
erhalten. Die Einfassung des Kopfes wird von sechs stark gekräu- 
selten Blättern gebildet. Von diesen besteht jedes aus emem knol- 
len- oder knospenartigen Mittelpunkt, um den drei herzförmige 
Teile einen Kranz bilden, der nach einer Seite hin offen ist. Die 
Blatteile der offenen Seite zeigen an ihren Spitzen volutenartige 
Einrollungen. Rechts und links des Kopfes liegen auf der Grund- 
fläche'des Reliefs Streifen, die in der Höhe der Ohren des Bärti- 
gen sich als nach außen hin breiter werdende Stenge1 optisch mit 
den ~Iä t t s rn  verbinden. Der im Mittelpunkt liegende Kopf wird 
en face präsentiert. Er ist charakterisiert durch auffällige Strähnen 
des Barthaares, die hervortretenden Augäpfel mit den plastisch an- 
gedeuteten Pupilien und einen knappen Haaransatz Über der Stirn; 
die Nase ist stark beschgdigt. Dieeer Kopf mutet sehr altertümlich 
an, er erinnert an romanische Plastik. Im Gegensatz dazu stehen 
die Formen der beschriebenen Blattelatente. Die Interpretation des 
Kopfes kann alle Wgiichkeiten zwischen einem sog. 'Wilden Mann" 
und einem Christusantiitz ausschöpfen. 

Wie bei allen skulptierten Werksteinteilen hat man auch bei den Schluß- 
Steinen eine polychrome Bemalung zu ergänzen. Das Material, in dem 
diese Baugiieder ausgeführt wurden, ist - bis auf die erwähnte Ausnah- 
me - der harte Lungstein. 

Indizien, die fiir die Verwendung der beschriebenen Objekte als 
Schlußsteine der Alierheiligenkapelle sprechen: Alle erwähnten Steine 
haben einen Durchmesser van Ca. 40 cm, was den Maßen der rechtecki- 
gen Gewölbejoche angemessen ist. 

Innerhalb der Allerheiligenkapelle gibt an der Westwand des nördlichen 
Querschiffes ein ~childbogen-mit ~Önsolen und Rippenanfängern einen 
Hinweis auf die Gewölbeiorm der Kapelle, nämlich die diagonale Ver- 
strebung eines Kreuzrippengewölbes. 



Schiußstein 



Stilgeschichtlich sind die Weihedaten (1367? und 1394) mit den Formen 
der vier Schlußsteine vergleichbar, die alle in der zweiten Häifte des 
14. Jahrhunderts entstanden sein müssen; Eine im Vergleich zu den 
damals bereits ersteüten Arnsburger Klosterbauten reichere Ausstat- 
tung kam den Wünschen der Stifter entgegen und läßt sich auch mit 
der Lackerung der ursprünglich strengen Bauvorschriften des Zister- 
denserordens begründen. 

Aus der Beschreibung der Schlußsteine läßt sich kein ikonographisch 
zusammenhängendes Skidpturenprogremm ableiten. Dagegen kann elne 
ungefiihm Reihenfolge,, d. h. Verteilung auf die einzelnen Kapellerijoche , 
vorgellommen -w?rdem. Die Kon8oien- und RippnanfHnge ini öetlichen 
Joch der @erheilgenkapelle - der "Rule-Kapellen - bestehen aus 
Sandstein, so daß diesem Joch der Sclilußatein mit der Darstellung 
des Lamm Gottes (81, der ebenfalls aus Sandstein besteht, zugeord- 
net werden kann. 

Eine Konsole innerhalb des westlichen Joches, die an der nördlichen 
Seitenschiffwand erhalten ist, wird von den gleichen Blattelementen ver- 
ziert, die auch den Kopf des "Bärtigenn (d) umgeben. Die übereinstim- 
mende Gestaltung läßt auf die Hand des gleichen Meisters schließen; 
der Schlußstein mit dem bärtigen Kopf miißte in diesem Teil der Kapelle 
zu lokruisberen sein. Für die beiden mittleren Joche stehen noch die 
Schlußsteine b) und C) zur Verfügung und müßten diesen zugewiesen 
werden. 

- H. Walbe, Kloster Arnsburg und Altenburg, Die Kunstdenkmäler des 
Kreises Gießen Bd. 11, Dannstadt 1919; 

- H. Keller, "Blattmaske", Artikel im Reallexikon der deutschen Kunst- 
geschichte (RDK), Bd. 11, Sp. 867-874, Stuttgart-Waldsee 1948; - Ernetotto zu Solms-Laubach, Kloster Arnsburg in der Wetterau, 
Arnsburg 1963; - Dehio-Gall, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler - Band Hessen; 
MünchenlBerlin 1966; - W. Braunfels, Abendiändische Klosterbaukunst , Köln 197 6; - W. Kiither , Kloster Arnsburg, München1 Zürich 1979; - E. Badstübner, Kirchen der Mönche, Beriin 1980; - U. Schröäer , "Architektur der Zisterzienser" im Ausstellungskatalog 
"Die Zisterzienser - Ordensleben zwischen Ideal und Wirklichkeit " , 
Bonn 1980. 

Abbildungsnachweis 

Abb. a - d: Photos S.Oppemnann 



DAS GRABMAL-LINDEN-BELLERSHEIM 

Der Grabstein des Johann von Linden und seiner Gemahlin Guda von 
Bellersheim steht an der Westwand der AUerheiligenkapelie aber dem Grab 
der Eheleute. 
Me 3a den Rand des Steines eingetiefte Inschrift weist das Paar als 
Satter elm Al-s und dner Kapelle aus. Als Weiheclatwo iat d%p 
21. 8tptmbr des Jahre@ 1394 angegeben. Da8 dies keim Stierbebatuis 
ist, belegwa äie Tatsachen, da5 nur ein Datm @nennt iff und aaiB 
beide , wie Eh1 nacftneist , 1396 noch lebten, da sie in jenem J& iitr 
ihre K a m  und ihren Altar Güter und ein e n l p  Licht &Ht~tm 41). 

E b e r n  wie vor ihnen bereits mehrere Angeh&@ -der AagZswlBen. 
hatten tbhann von Linden und Guda von BeIlersheb ICbts~ A-ri*g 
%U i h r  BsfpikbnisetaXte giewählt. Sie Iie&eza sich no~h ni I.&&m 
eine IEryieller errkhten, in der sie belgesetd und in &er M m fh- 
reeg Ancienkso gelesen werden sollten und statteten sie d t  Altar 
und Gedenkstein aus. 

Der Stein, hat eine Höhe von 3,46 rn und eine Breite von 1,56 D. Zr ist 
stark beschiiäigt. I W  obere AnsehEu8 ist nicht mehr V O F ~ ~  und 
viele Tafle sind abgeaohiagen, z.B. die rechte Mana des &hann wn 
Lindan, mehrere Fielen und Kreuzblumen. Dunoh WitCei*mgmbd&me 
adnd Weinteilige Formen stark in Mitleidengchait gezo@n. 

Der untere Teil des Grabmales besteht aus e b m  gemmerten Sockel iaid 
eirien, Poetammt aus 2 Platten. Auf jedet dieeer Blatten beihndet alch 

Tierflp~.  Während das Matedd dfsses Pmtawmte8 $eW Sand- 
st& ist, be@eht das darüb benndiiehe eigW1c2he Grabbald au;g 
wem &m&td. Auf ihm dnd die beMen Sfffter dmgwteiIt. Sle mhen 
auf be&mkb einer &eh gagUederten 
und 
In den nooh außsn hin @cht abgegohrägten Rand ist die Ineclnrif't ein- 

edait, Sie lautet, oben rechts. k$Inamd: 
C 4  -I(i;gu(m) ost W(-)is de ibden sOJtii et ~ude-.tuoris-dui 
bgiüme dCe) hiU(ir)sbey(m) 
fu(nJ$at.m(op) k&(ua) sltaris et capene co(n)secratm(m) an(n)o 
d(o)m(W) aI CCC XCIIII XI k(a)l(e)ndas octobfis 

iawig: 
der des Ritters Iohann von Linden und aetnea 

Guda von Beilensheim der Grmider dieses X t m m  
und bei. 8- Aar -1Ee im Jahre des Wem 1394 (das Dlutwn izmge- 
FWBaet Zst der 21, $eptemkrr). 
Me .W&a S6mamn eiRd aufweht stehend gegeben. 



Der vom Betrachter aus gesehen linke Arm ist von einem weiten Arme1 
verhwt , die Hände sind mit Panzerhandschuhen bekleidet. Rechts und 
links neben der Figur sind Teile eines Mantels zu erkennen. Schaum- 
Benedum erwähnt in diesem Zusammenhang die seit der Mitte des 14. 
Jahrhunderts stattfindende Vermischung von Elementen des Gewandes 
und der Rüstung (2 ) .  Die Mode greift auf die leichter und zweckdien- 
licher werdende Rüstung Über. 
Der Kopf der Figur ist durch Zerstörung stark in Mitleidenschaft ge- 
zogen. Die Physiognomie ist nur schwach zu erkennen. Das Haar ist 
halblang und liegt auf der Stirn in Locken. 
Guda von Bellersheim ist mit gefalteten Händen dargestellt. Sie ist in 
ein langes Untergewand gehiillt und trägt darüber einen Mantel. Dieser 
ist über die Schultern gelegt und wird von den Armen, die vor den 
Körper gehalten werden, eingeklemmt. Darunter fäüt er rechts und 
links in je einem Faltenbausch, wobei der Saum des Stoffes ein vielfäl- 
tiges Linienmuster bildet. Zu beiden Seiten des Körpers ist der Mantel 
in weite Schiisselfalten gelegt. 
Auch der Kopf der Guda von Bellersheim ist stark zerstört, erkennbar 
ist die Kopfbedeckung, eine Rüschenhaube, die in kleinen Falten liegend 
das Haar verhüllt und von einem breiten Kinnband gehalten wird. 
Die beiden miteinander kämpfenden Tiere, auf denen die Figuren stehen, 
sind offensichtlich -Hunde. 
Die Bedeutung figurentragender Tiere auf Grabmälern hat immer wieder 
zu Diskussionen Anlaß gegeben. Der Hund hat in der christlichen Ikono- 
graphie die unterschiedlichsten Symbolwerte. Einerseits ist er die Ver- 
körperupg der Treue, andererseits wird er, da er sein eigenes Erbro- 
chenes frißt, mit den immer wieder sündigenden Menschen verglichen. 
Außer derartigen Symbolgehalten können Tierdarstellungen auf Grab- 
steinen auch lediglich heraldische Bedeutung haben oder sie verkör- 
pern den "Gedanken der Unterwerfung1" (3) und stellen somit den di- 
rekten Bezug zum Alten Testament her, Psalm 90, 13: "Uber Löwen und 
Nattern kannst Du schreiten, auf Junglöwen und Drachen kannst Du 
treten. " 
Man muß davon ausgehen, daß die Bedeutung von Fall zu Faii verschie- 
den ist und daß sie selten eindeutig zu klären ist. Aus diesem Grund 
soll hier eine weitergehende Erörterung dieser Frage unterbleiben. 
Die beiden Personen stehen fest auf. Sie sind nicht als Tote darge- 
stellt, sondern lebend mit aktivem Willen, der in den Standmotiven und 
in den Handhaltungen sichtbar wird. Das Stehen auf Tieren aber hebt 
sie aus der irdischen Sphäre heraus, charakterisiert sie als "irdische 
Mitglieder des himmlischen Jerusalems", wie Panofsky in ähnlichem Zu- 
sammenhang formuliert ( 4). Bauch vergleicht derartige Standmotive mit 
den BildeWien an Kirchenportalen , die "ohne Ort im Diesseits sind'' ( 5). 

Zu beiden Seiten der Tiere befinden sich die Wappen der Verstorbenen: 
links das des Johann von Linden, 3 an den Stengeln miteinander ver- 
bundene Lindenblätter, darüber eine Krone; rechts das der Guda von 
Bellersheim, das leider stark beschädigt ist. Zu erkennen ist noch die 
Abbildung des Steigbügels. 
Uber den Wappenschildern beginnt die Rahmenarchitektur. Schmale Pfei- 
ler, durch krabbenbesetzte Fialen gegliedert, tragen zwei Kielbögen, 
die in der Mitte, zwischen den Köpfen der Figuren, auf einer gemein- 
samen Konsole aufliegen. Die Bogen sind stark profiliert und im Inneren 
mit Maßwerk verziert. Die beiden tragenden schmalen Pfeiler laufen nach 



oben in Fialen aus. Eine weitere befindet sich über der Konsole. Die 
Spitzen der Bögen, die mit Krabben verziert sind, enden in je einer 
Kreuzblume. Von diesen ist nur noch die rechte erhalten, 
Zwischen Fialen und Kreuzblumen sind 4 Wappen zu erkennen, nämlich 
die der Eltern der Dargestellten: 3 Lindenblätter mit Krone (v.Linden), 
2 gekreuzte Schwerter (v.Göns), Steigbügel und Grapen, ein dreifüßi- 
ges Henkelgefäß (Groppe von Bellersheim 1, 3 schräg aneinandergereihte 
Ringe (V.  Schwalbach) . 
Offensichtlich war der Stein früher bemalt. 1841 waren die Farben noch 
zu erkennen (6). Der Rock des Johann von Linden war rot, blau der 
Mantel, dessen Ränder durch weiße Vierecke verziert waren. Die Helm- 
zier w a r  rot bemalt, die auf den Hörnern befindlichen Lindenblätter 
silbern. Die Kette war golden, die Beinbekleidung braun. 
Das Kleid der Guda von Bellersheim war rot, ihr Mantel blau, der Ro- 
senkranz golden, die Kopfbedeckung weiß und rot. 
Die Wappenschilde waren rot bemalt, ihre Bilder weiß. 
Die Zierarchitektur trug goldene Linien. 
Die beiden Tierfiguren auf dem Postament werden von Kindlinger als 
Esel beschrieben (7). Das unterschiedliche Material und der andere 
Stil weisen dieses Postament als äitere Arbeit aus, die ursprünglich 
nicht Teil des Grabmals war. Graf Solms-Laubach vergleicht die Tier- 
bilder mit entsprechenden oberitalienischen Darstellungen des 12. und 
13. Jahrhunderts und sieht Ahnlichkeiten "in der plastischen Form" und 
in der "Einpassung ins Bildfeld". E r  gibt folgende Erklärung für diese 
Anabgien : 

Das Postament ist ursprünglich für Burg Münzenberg gefertigt 
worden, wo in der Lombardei geschulte Bildhauer tätig gewesen 
sind. Als die Bedeutung Münzenbergs im 14. Jahrhundert nach- 
ließ, bedingt durch die Erbstreitigkeiten der Herren von Hanau 
und von Falkenstein, sind einzelne Bauteile verschleppt worden, 
was z.B. auch dadurch belegt ist, daß der Türsturz des Haupt- 
einganges zum westlichen Palas in einem Haus in Lich als Tür- 
schwelle Verwendung fand (8). 

Dieser Ableitung der Motive aus Oberitalien steht die Untersuchung der 
Münzenberger &hmuckformen durch Binding entgegen. E r  unterscriei- 
det anhand der Bildhauerarbeiten 2 Hauptmeister, deren Tätigkeit er 
über mehrere Orte hinweg verfolgen kann. Wenn auch die ~erkunft  der 
Meister unbekannt bleibt, betont Bindung mehrfach die elsässischen 
Vorbilder der Arbeiten ( 9). 
Auch muß bezweifelt werden, daß bereits im 14. Jahrhundert Bauteile 
der Burg Münzenberg übernommen und umgearbeitet wurden. Nach Tei- 
lung der Besitz- und Erbrechte 1256 wurden die Kosten fiir die Erhal- 
tung der Burg und der Stadtbefestigungen aus einer gemeinsamen Kas- 
se bezahlt, die von eigens ernannten Amtmännern verwaltet wurde. 
Der Verfaii der Burg setzte erst mit dem Dreißigjährigen Krieg ein. 

Der schlechte Erhaltungszustand unserer Tierfiguren macht eine genaue 
Analyse unmöglich und läßt somit eine Herleitung von bestimmten Vor- 
bildern zu gewagt erscheinen. 

Der Gedenkstein zeichnet sich besonders durch seine starke plastische 
Ausarbeitung aus. Schaum-Benedum weist darauf hin, daß die Architek- 
tur eine Nische bildet für die Figuren, die sich gleichzeitig stärker 



Abb . 1: Grabmal Linden-Bellersheim 
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Abb. 2: Rekonstruktion des Grabmals 



vom Grund lösen. Der für das 14. Jahrhundert charakteristische Relief- 
stil, der z.B . das Falkensteiner Grabmal von 1365 im Kapitelsaal des 
Klosters noch bestimmt, ist überwunden. Doch betont sie das "eher 
Konservative in der Faltenbildung und in der geschlossenen, leicht 
gestreckten Silhouette" der Figur der Guda von Bellersheim (10). Die 
Falten liegen noch eng aufeinandergepreßt. Im 15. Jahrhundert sind 
Gewänder großzügiger geschwungen und nicht mehr viele, eng aufein- 
anderliegende Falten bestimmten die Kleidung, sondern wenige mit 
stärkerem Volumen. Das Lösen von überlieferten Formen erfolgt also 
mit der Bildung einer Nische, mit der Schaffung von Raum für die Fi- 
guren. 
Ein weiteres Charakteristikum ist die überaus genaue Durchbildung von 
Detailformen. Auch kleinste Motive sind sehr sorgfältig ausgearbeitet. 
Leere Flächen werden so weit wie möglich strukturiert durch Falten oder 
Architektur - Zierformen, selbst die Großfl6chigkeit des Harnischs, 
wird durch die Kette abgeschwächt. 
Hier stellt sich die Frage nach dem Meister, der dieses Grabmal schuf. 
Stilistische Vergleiche verdeutlichen enge Beziehungen zu Tyle von 
Frankenberg und seiner Werkstatt. Die Untersuchungen sind in dem Ka- 
pitel "Die Allerheiligenkapelle - ein Werk des Meisters Tyle von Franken- 
berg?" geschildert. 
Abb. 2 zeigt den Versuch einer Rekonstruktion des Grabmals. 
Details, die nicht mehr vorhanden, bzw. nicht mehr erkennbar sind, 
wurden durch Vergleich mit etwa gleichzeitigen Denkmälern ergänzt. 
Weitere wertvolle Hinweise erbringt eine Zeichnung von Hefner-Alteneck 
(18411, obwohl sie mehrere Fehler und Ungenauigkeiten enthält, da zu 
dieser Zeit das Grabmal bereits stark zerstört war. Als oberen Ab- 
schluß gibt Hefner-Alteneck eine schmale Leiste an, die aber in dieser 
Form nicht vorhanden gewesen sein kann, weil die erhaltenen Reste 
des Steines an dieser Stelle wesentlich massiver sind als diese Leiste. 
Als Rekonstruktion schlage ich hier einen Blendbogenfries vor. Reste 
von sich verbreiternden Rippen am oberen Rand deuten auf einen sol- 
chen hin. Da die Bruchstellen der abgeschlagenen Kreuzblumen bis zum 
Rand führen, scheinen die Bögen mit ihnen verbunden gewesen zu sein, 
ähnlich wie beim Falkensteiner Grabmal. Es ergibt sich eine Anzahl von 
10 Bögen. 
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Martin Morkramer 

DIE ALLERHEILIGENKAPELLE - 
EIN WERK DES MEISTERS VON FRANKENBERG? 

Bei der Beschreibung des Grabmals Linden-Bellersheim ist die Frage 
nach dem Urheber angesprochen worden. 
Graf Solms-Laubach vergleicht die Stifterdarstellungen mit Figuren aus 
der Bauplastik des Wetzlarer Doms und stellt große Ahnlichkeiten 
fest. So kann er den Gedenkstein in Verbindung bringen mit Tyle von 
Frankenberg und seiner Werkstatt, die am Westbau des Doms tätig 
w a r  (1). 
Da die-~etzlarer Bauplastik sehr uneinheitlich ist, wodurch die Zu- 
schreibune bei vielen Fipuren und ornamentalen Elementen an~ezweifelt 
werden mÜß, ist der vergleich mit anderen Werken Tyles nöti;, um 
die These von seiner Tätigkeit in Arnsburn beurteilen zu können. 
Eine grundlegende ~n te r snchun~  über die Arbeit äieses Meisters führte 
Carl Schmidt 1923 unter dem Titel "Meister Tyle von Frankenberg" 
durch. Schmidt konnte die Tätigkeit .Tyles und seiner Werkstatt nach- 
weisen für den Zeitraum vom Ende der 50er Jahre des 14. Jahrhun- 
derts bis etwa 1396. 
Zusammengefaßt stellt sich das Ergebnis der Untersuchungen folgender- 
maßen dar: 

Um 1360: Frankenberg, Pfarrkirche, Westportal, Konsolen und Balda- 
chine im Chor und in der Vierung, Wandnischen im Chor und im 
südlichen Seitenschiff. 

Wenig nach 1360: Haina, ehem. Zisterzienserkirche , Westportal und 
Sakramentshaus. 

Nach Haina , vor 1374: Gelnhausen, Marienkirche , Sakramentshaus. 
Nach Haina, vor 1374: Wetzlar, Dom, Teile des Westbaues. 
Um 1374: Homberg a. d.Efze, Pfarrkirche, Westportal. 
Um 1375: Marburg, Pfarrkirche, Weiterführung des Baues, mehrere 

Konsolen, Sakramentshaus . 
Bald nach 137 5: Wetter, Pfarrkirche, Sakramentshaus. 
Bald nach 1375: Hersfeld, Pfarrkirche, Taufstein (heute im Universitäts- 

museum Marburg) . 
1377178: Burg Hermannstein, Weiterführung des Baues. 
Um 1380: Frankenberg, Bau der Marienkapelle und des darin enthaltenen 

Altars. 
Um 1380: Frankenberg , Pfarrkirche, Sakramentshaus. 
1396: Treysa, ehem . Dominikanerkirche, Grabmal des Bischofs Hermann 

von Wildungen. 

Für große Teile der 80er und für die 1. Hälfte der 90er Jahre des 14. 
Jahrhunderts bleibt eine Lücke in der Tätigkeit Tyles. 
Vor dem Weihedatum der Ailerheiligenkapeile 1394 kann die Werkstatt al- 
so mehrere Jahre in Arnsburg gearbeitet haben. 
Daß deutliche Ubereinstimmunpen des Grabmales mit Arbeiten Tvles die 
von Graf Solms-Laubach vorG8chlagene Zuschreibung r e~h t f e rd~en ,  
soil hier durch Vergleich einzelner Motive näher belegt werden: 



Abbildung 1 zeigt einen Bogen aus der untersten Zone des Altarreta- 
bels der Frankenberger Marienkapelle . 
Die Anordnung des Kielbogens zwischen 2 übereck gestellten Fialen 
entspricht der des Arnsburger Steines, ebenso weisen die Archivolten 
Xhnlichkeiten auf. Hier ist der Bogen des Altars reicher profiliert, 
doch die Reihenfolge außen eine Leiste mit 2 scharfen Graten, dann 
eine tiefe Kehle und innen ein Rundstab ist in gleicher Weise beim 
Bogen des Grabmals vorhanden. 
Die Form des Mawerks Wer der Figur des Johann von Linden ent- 
spricht der des Altarbogens. 
Mit Fialen, die denen des Arnsburger Gedenksteins (Abb. 2) gleichen, 
ist der Außenbau der Marienkapelle verziert (Abb . 3). Dreipaß, Ver- 
tiefung im Zwickel, Profilierung der kleinen Giebel und die Form des 
Helms stimmen jeweils überein. 
Die Entwicklung der Kreuzblumen aus dem &Eck und ihre Gliederung 
durch einen krHftig profilierten %eckigen Ring mit stark einschwingen- 
den Seiten läßt sich beim Gedenkstein und beim Altarretabel beobach- 
ten (Abb. 4, 5). 
Ein Vergleich mit Motiven des Grabmals in der ehemalgen Dminikaner- 
kirche in Treysa erbringt weitere Hinweise: 
Die Haartracht des Johann von Linden ist charakterisiert durch die 
Andeutung von schmalen, parallel liegenden Strähnen, die von hinten 
nach vorne verlaufen und in der Stirn in Locken liegen (Abb. 6). 
Diese Anordnung ist in ähnlicher Weise bei den Engelsfiguren in Treysa 
gegeben, und auch das Haar des Bischofs liegt in feinen parallelen 
Strähnen (Abb. 7, 8). 
Obwohl die Käpfe des Arnsburger Steines arg zerstört sind, erkennt 
man Entsprechungen in der Physiognunie: Der relativ harte Umbruch 
von der Stirn in die AugenhOhlungen und die schmalen Augenlider 
sind bei der Figur der Guda von Beliersheim noch zu erkennen und 
durchaus ver@eichbar mit dem Kopf des Bischofs (Abb. 9, 8). I 

Weitere Ubereinstimmungen sind die fiache Stirn, die in starken Rundun- I 

gen in die Schläfen übergeht, die weich geformten Jochbögen und nach 
hinten sich gleichmaßig verbreiternde Unterkiefer. 1 

Analogien finden sich auch in der Art, wie das Fell von Tieren darge- 
stellt ist. Beim linken Hund des Arnsburger Steins ist das Fell in ! 

Form von kräftigen Locken, die in Reihen liegen, gebildet. 
Diese Locken sind differenziert durch parallele Riefen, die entspre- 
chend den Haartrachten der Personen einzelne Haarsträhnen angeben 4 
(Abb. 10). Die gleiche Anordnung in Lockenreihen bestimmt die Mähne 
des Löwen zu Füßen des Bischofs in Treysa (Abb. 11). Die einzelnen 
Strähnen der Locken sind hier noch schwach zu erkennen. 
Stellen wi r  nun Formen von Gewandbildung gegenüber: 
Abb. 12 zeigt den Mantel der Guda von Bellersheim, Abb. 13 ist eine 
Detailaufnahme vom Hersfelder Taufstein, auf Abb. 14 ist das Gewand 

'der rechten flankierenden Figur auf dem Treysaer Grabmal wiederge- 
geben. 
Die Saumlinien beschreiben jeweils dekorative Linienmuster. Charakteri- 
stisch ist die Flachheit der Falten, die relativ eng am Körper anliegen. 
Dadurch breitet sich das Linienmuster nicht in den Raum hinein aus, 
sondern entwickelt sich in einer Fläche parallel zum Körper. 
Auffäiiig sind die deutlichen Ubereins*ungen von ~ixblmotiven der 
Marienka~eUe und des Trevsaer Grabmals mit solchen des Gedenksteins 



Der Bau der Marienkapelle erfolgte zu Beginn der 80er Jahre, also 
nur wenige Jahre vor der Herstellung des Arnsburger Steins, das 
Grabmal des Bischofs Hermann von Wildungen entstand bald nach der 
Weihe der Allerheiligenkapelle. Die zeitliche Nähe der 3 Arbeiten 
äußert sich in stilistischen Ubereinstimmungen, wobei unser Stein eine 
Verbindung herstellt zwischen Formen der Frankenberger Zierarchitek- 
tur und Elementen des Grabmals in Treysa. 
Die wenigen erhaltenen Reste der Bauplastik der Ailerheiligenkapelle 
lassen sich in diesen Vergleich mit einbeziehen: 
Einer Konsole, die in der Südwestecke der Kapelle an der noch erhal- 
tenen Nordwand der Kirche angebracht ist, dient Blattwerk als Ver- 
zierung (Abb. 15). Ein einzelnes Blatt entwickelt sich nach 3 Seiten 
um einen ovalen Innenteil und ist charakterisiert durch weiche, 
wellenartige Rundungen sowohl im Kontur als auch in der Oberiiächen- 
gestaltung. Konsolen in der Pfarrkirche und der Marienkapelle in Fran- 
kenberg sind mit ähnlichem Blattwerk belegt (Abb. 16, 17). Letztere 
weist zudem die gleichen Blattstiele wie die Arnsburger Konsole auf. 
Der Schlußsteinring, der für die Allerheiligenkapelie in Anspruch genom- 
men wird, zeigt an anderes Blattornament (Abb. 18). Dieses besteht aus 
einzelnen Blattzungen, die von einem Punkt ausgehend sich verbrei- 
tern, leicht gewellt und mit einem Grat. versehen sind, um spitz auszu- 
laufen. 
Dieses Motiv findet sich auf einer Blattmaske und einer Konsole der 
Marienkapelle (Abb . 19, 20) und auch auf dem Sakramentshaus in Haina 
(Abb. 21). 
In der Nordwestecke der Allerheiligenkapelle kam eine Basis eines Eck- 
dienstes zutage, die achteckige Grundform und einen runden oberen Ab- 
schluß hat (Abb. 22). Die achteckige Baais unter rundem Eckdienst ist 
ein Motiv, das an Werken Tyles immer wieder zu sehen ist, so am 
Frankenberger Altar (Abb. 23) und am Sakramentshaus in Hdna (Abb. 
24). 
Die Aufzählung dieser Einzelmotive macht die Zugehörigkeit unseres 
Grabmals und der Bauplastik und damit der gesamten von Linden-Bel- 
lersheim gestifteten Kapelle zum Kreis der Werke Tyles wahrscheinlich. 
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Abb. 
Detaii van rurar in der 
Marienkapeiie in Prankenberg 

Abb. 2: 
Fiale am Grabmal 
Linden-Beiiersheim 

Abb. S: 
Fiale am Auhbau der . 
Marienkapeiie in Frankemberg 



Abb. 4: 
Kreuzblume am Grabmal 
Linden-Bellersheim 

I Abb. 5: Abb. 6: 
Xreuzblume am Altar der Kopf des Johann von Linden 
Marienkapeiie in Frankenberg 

Abb. 7: 
Kopf elnss Eng& auf dem 
Gnibmsl v.Wiidungen in Treysa 

Kopf des Biachofs Hermann 
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Abb. D: 
Kopf der Guda von 
Bellershehn 



Abb. 10: 
linker Hund auf dem 
Linden-Beibmheh 

Abb. 11: 
Löwe zu FG&m des Bkhofs  
Hermanu von Wiidungen 

- Guda von 
Abb. 13: 
Gewand einer Figur auf dem 
Hersfelder Taufstein 

Abb. 11: 
b a n d  ein- iimkierenden 
auf dem Grabmsl V. Wiidungen 





Abb. 19: 
Blattmasken-Konaole am Außen- 
bau der Marienkapeiie in 
Prankenberg 

Abb. 20: 
Kansole in a a  Marienkapeiie 
in Frankenberg 

Abb. 21: 
Blattvereierung auf dem Sakra- 
mentshaus in Haina 
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Abb. 23: Abb. 24: 
Achteckkon6oie am Alter dsr Achteckkomie am m e n i e -  
Marienkapeiie in Frankenberg haus in Heim 




